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ſtpreußiſche Frauendichtung. — 


Der Warſchauer Besuch Barthous. 


luflen, den Vertreter der „romanifchen Schweſternation Polens“ mit 
jener begeijterten Unterwürfigkeit | 
Mannern um Piljudfki unſumpathiſch und unbekannt il. er 
rthou hat dem Ehrgeiz jeiner Warſchauer Gastgeber in juvor⸗ 
kommender Weiſe Nechuung getragen; er hat mebrfach betont. er 
Fraubreich die Hroßmachtſtellung Polens vorbe- 
daltlos anzuerkennen bereit ſeiz und er hat wohl auch 
durchblicken laflen, daß feiner Anficht nach Polen von franföſiſcher 
Seite bisher wirklich nicht immer jo behandelt worden ist, wie es feiner 
wiriſchaftlichen und kulturellen Entwicklung und feiner politiſchen 
Heſtung en. ſprach, daß es aber in Zukunft ganz gewiß keinen Anlaß 
mebr haben werde, ſich über eine geringſchätzige Behandlung fran= 
öſihtterſeits zu beklagen. Auch die Pariler Preſſe war Jora- 
ſam darauf bedacht, dem polniſchen Geltungsbedürfnis zu Ihmeicheln. 
Und die 12 Millionen Slotu, die von Paris einige Tage vor der Ab- 
reiſe Barthous jür den weiteren Ausbau des Sdingener Hafeus bereit— 


iſchen Acheungsbetundungen zu unterltreichen. Mit, der mo- 
luerkennung als völlig gleichberechtigte Sroßmacht iſt eine 
gen, die Polen an Srankreich zu ſtellen hatte, erfüllt. 
geſichls der pelniſchen Empfindlichkeit in Preſtigefragen 
zung diefer franföjiſchen Gelte nicht unter⸗ 
man dert wohl auch annehmen, daß Männer wie 
Beck die bedingte Aufwaliung der franzöſiſchen 
üble für len richtig zu werten verſtehen, da he ja 
Seringſchätzungdes polniſchen Meuſchen 
„ Volke ebenſo tief ſitzt wie der Wunſch bei den frau⸗ 
dern lobenein iſt, ſich des polniſchen Staates 


Snlruments der franzöſiſchen Politik m 


wurden, waren wohl dazu beſtimmt, die Glaubwürdigkeit der- 


Barthou wollte in Warſchau eine Antwort auf die Frage erhalten: 
Wie ftebtes mit dem franzöfiſch-polniſchen Bünd⸗ 
nis? Im weſentlichen war dieſe Srage wohl ſchon durch den diplo- 
matiſchen Sedankenaustauſch, der dem Warſchauer Beſuche voraus- 
gegangen war, hinreichend geklärt. Als Ergebnis kann man wohl eine 
Wiederannäherung zwischen Srankreib und Polen 
jeſtſtellen, über deren Ausmaß und Bedeutung ſich vorerſt allerdings 
nur Vermutungen anſtellen laffen. In Wirklichkeit war das Bünsonis 
zwiſchen Frankreich und Polen als ſolches niemals wirklich in Frage 
gestellt. Weder Frankreich noch Polen haben jemals daran gedacht, 
lich politiſch ganz voneinander zu löſen oder gar ſich in entſcheidenden 
Sragen gegeneinanderzultellen. Allerdings hat das Dünd- 
nis durch die Entwicklung, die die außenpolitiſche 
Pofition der beiden Mächte im Laufe der Jahre 
durchgemacht hat, einen neuen Inhalt bekommen. Heute 
iſt es Srankreich, das auf die Wahrung und Feſtigung des Bundes- 
verhältniſſes den größeren Wert legen muß. Dagegen iſt Polen heute 
von der ſtändigen Furcht, zwiſchen Deutſchland und Rußland zerrieben 
zu werden, und von dem daraus folgenden Zwang, ſich an Frankreich 
zu klammern, befreit. Das Bündnis mit Frankreich ilt ihm jetzt 
kein täglich dringendes Bedürfnis mehr, ſondern eine Neſerve⸗ 
licherung gegen etwaige Sefabren der Zukunft. 
Frankreich braucht eine ſofortige „Aktuali- 
lierung“ des alten Bündnis vertrages, Polen aber 
hat dieſe Eile nicht mehr nötig. Durch die Pakte mit 
Deutschland und Nußland iſt — Jelbit nach der Auffaſſung der in dieſen 
Dingen ſtets beſonders ängſtlichen Nationaldemokraten — das pol 
niſche Sicherheitsbedürfnis zum mindeſten für die Dauer 
einiger Jahre befriedigt. Polen hat, ſeitdem ſich jein Verhältnis 
zu Deutſchland beruhigt hat, unzweifelhaft an außenpolitiſcher 
Bewegungsfreiheit gewonnen. Dieſen Gewinn aber ſetzt 
es aufs Spiel, wenn ſich jJeine Beziehungen zu Oeutſchland wieder 
verſchlechtern. Das liegt nicht in ſeinem Intereſſe. 

Gerade darauf aber iſt — trotz aller gegenteiligen Verſicherungen — 
der franzöſiſche Berſuth. Polen wieder näher an ſich zu feſſeln, be 
rechnet. Polen ſoll die franzöfiſche Abrüftungs- 
und Sicherheitspolitik unterſtütze u. Das iſt der eigent- 
liche Sweck der Warſchauer Neiſe Barthous. Alles andere, was in 
den letzten Wochen bei dem diplomatiſchen Sedaukenaustauſch und 
jetzt in Warſchau bei den Unterredungen des franzöſiſchen Außen- 
miniſters mit Pilſudſki, Oberſt Beck und anderen Politikern Poleus 
zur Sprache gekommen iſt, hat dieſem einen Siel gegenüber nur 
eine untergeordnete Volle geſpielt und nur dazu gedienk, den Weg zu 
dieſem Siele zu ebnen. Polen hat während der letzten Monate nach 
außen hin nicht zu erkennen gegeben, wie es ſich im gegebenen Augen- 
blick zu der Abrültungs- und Sicherheitsfrage einzustellen gedenke. 
Es hat zwar keinen Sweifel darüber oufkommen laſſen, daß es eine 
Verringerung ſeiner eigenen Nüſtung für unmöglich hält, es hat ſich 
andererſeits aber auch nicht an der in anderen Ländern üblichen Hetze 
gegen die deulſche Forderung auf Errich ung ei 50 Hoos- Manns 
Heeres beteiligt. Es iſt klar. daß Polen in vinen ne 
Deutſchland geraten müßte, wenn es ſich dem und 
schroff gegen Wenkſchlard gerichteten franz, ſchen Standpunkt an- 
ſchlöſſe. Denn Franbercich will nicht nur die Aufürnung eines deutschen 
Verteidigungsheeres verhindern, Jonsern auch ein neues Garantite 
jujten Ichajfen, in dem den Sanktionen nach der Art der Nuhr— 
befetung wieder eine wesentliche Bedeutung zufallen fol. 
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Polen iſt in der glücklichen Lage, an Frankreich eine ganze Neihe 
Jehr realer Sorderungen ſtellen und fein Eingehen auf die franzöſiſchen 
Wünſche von deren Erfüllung abhängig machen zu können. Da ijt 
J. B. das franzöjifh-polnifhe Abkommen von 192, 
das entſprechend den inzwiſchen eingetretenen Verſchiebungen der poli= 
tiſchen Geſamtlage der beiden Partner revidiert werden könnte. Da 
iſt weiter das franzöſiſche Eingehen auf die Idee des Vierer⸗ 
paktes, der ſeinerzeit dos polniſche Geltungsbedürfnis empfindlich 
verletzt hat und von der Pariſer Preſſe wohl nicht mit Unrecht als 
eine der Haupturſachen der franzöſiſch-polniſchen Entfremdung hin- 
geſtellt worden iſt. Da iſt der polniſche Wunſch, ich an die Stelle des 
ausgeſchiedenen Deutſchen Reiches auf einen ſtändigen Natsſitz 
im Bölkerbunde zu ſetzen. Da iſt der Antrag Polens auf 
Aufhebung der diskriminierenden“ Minderbeiten- 
ſchutzberpflichtungen von 1919, deſſen Unterſtützung es 
von Frankreich erwartet. Und da find vor allem auch eine Reihe 
wirtſchaftlicher Klagen, die Polen gegen ſeinen franzöſiſchen 
Bundesgenoſſen vorbringen kann. Die Arbeitsmweile des in 
Polen tätigen franzöfiſchen Snduftriekapitals, das 
zur Seit etwa 400 Millionen Zloty beträgt, hat, wie die Sälle 
Syrardom und Skarboferm zeigen, die Polen erheblich verſtimmt. Ver- 
ärgert find ſie auch darüber, daß Frankreich feine in polniſchen Banken, 
Verſicherungs⸗ und anderen Geſellſchaften arbeitenden Gelder im Laufe 
der letzten Jahre beträchtlich verringert und damit ſeine wirt- 
Ichaftliche und politiſche Unintereſliertheit an 
Polen ausgedrückt hat. Die ſchärfſte Mißſtimmung aber hat das 
vertragsbrüchige Verhalten der franzöſiſchen Kapitaliſten in der Frage 
der Kohlenbahn Oberſchleſien — Gdingen verurjact. 
Warſchau liegt bei aller Kritik, die es an den franzöliſchen Finanz- 
praktiken übt, ſehr viel daran, das immer noch reiche Srankreich 
als Geldgeber für die polniſche Volkswirtschaft zu intereſſteren. Es 
glaubt ſich berechtigt, in Geldfragen von Frankreich ein größeres Ent- 
gegenkommen verlangen zu können. Allerdings denkt es heute nicht 
mehr daran, Jich die Ausbeutermanjeren des franzöſiſchen Kolonial- 
Kapitals noch weiter gefallen zu laffen und ſich noch einmal derart eut— 
würdigenden Bedingungen, wie ſie ihm Jeinerzeit bei Abſchluß der 
Kohlenbahn-Anleihe auferlegt wurden, zu beugen. Es verlangt, auch 
auf wirtſchaftlichem Gebiete von Frankreich als vollwertiger Partuer 
behandelt zu werden. Das gilt anch in der Frage des Handels- 
vertrages. Frankreich hat es bisher für überflüſſig gehalten, 
jeinem politiſchen Bündnis mit Polen eine ſolide handelspolitiſche 
Grundlage zu geben. Es hat im Gegenteil die polniſche Einfuhr in 
zunehmendem Maße gedroſſelt, die polniſchen Kontingente mehrfach 
gekürzt und bei den ſeit längerer Seit ſchwebenden Verhandlungen 
wenig Entgegenkommen bewieſen. 
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Inwieweit Barthou mit ſeinen Bemühungen in Warſchau Erfolg 
gehabt hat und welche Jugeſtändniſſe ihm Polen abgepreßt hat, läßt 
ſich aus dein amtlichen Communiqué, das über den Beſuch Varthous 
herausgegeben worden iſt, nicht entnehmen. Offenbar hat Frankreich 
verſucht, auf dem Umweg über Sowjetrußland einen Druck 
auf Wa rſchau auszuüben. Das läßt ſich aus den Beſtrebungen 
Srankreichs erkennen, Moskau für den Eintritt in den 
Völkerbund zu gewinnen. In der Tat wäre Rußlands Teil- 
nahme an den Arbeiten der Genfer Inſtitution recht geeignet, Polen 
wieder mehr, als es in den letzten anderthalb Jahren der Call geweſen 
iſt, mit der Bölkerbundspolitik zu verbinden. Einmal aber wieder 
ſtärker im Völkerbund engagiert, würde Polen unweigerlich auch 
wieder ſtärker in das fraußöſiſche Fahrwaſſer geraten. Das Er- 
gebnis des Verſuches einer Wiederbelebung des 
alten Bündnisperirages wird lich erſt aus den 
kommenden &reignijjemablefenlajfen. Bei den Erink- 
ſprlichen, die Beck und Barthou gewechſelt haben, bei der Unterredung, 
die der franzöſiſche Außenminiſter den Warſchauer Preſſevertrelern 
gewährt hat, und bei allen ſich vor der öffentlichkeit abſpieleuden Su- 
Janmenkünften iſt ſehr viel von der „Unerſchütterlichkeit der frauzöſifch⸗ 
polniſchen Freundſchaft“ die Rede geweſen. Was aber über den Inhalt 
der offiziellen Beſprechungen, insbeſondere über die bedeutſame Kou- 
ferenz zwiſchen dem Marſchall und Barthou in den polniſchen und 
franzöſiſchen Blättern mitgeteilt worden iſt, das ſind lediglich Ver— 
mutungen und Kombinationen. Auffällig iſt jedoch, daß die maß 
gebende Pariſer Preſſe ſich über das Warſchauer Ergebnis 
mit großer Oufrie denheit und zum Ceil ſogar mit Begeiſte⸗ 
rung äußert und es als ſicher hinſtellt, daß Polen ſich in allen wich- 
tigen Fragen in Übereinſtimmung mit der franzöſiſchen Auffaſſung be- 
jinde. Dagegen bewahrt die maßgebende polniſche Preſſe — bei aller 
Liebeuswürdigkeit gegenüber Frankreich und ſeinem Außenminiſter — 
einen gemäßigten Con, wohl um Deutſchland nicht zu verſtimmen. Aus 
manchen Äußerungen läßt ſich entnehmen, daß ſowohl auf frauzöſiſcher 
wie auch auf polniſcher Seite auch nach den Warſchauer Besprechungen 
noch ein gewiſſes Mißtrauen beſteht. Der in ſeinen Ent- 
ſchlüſſen nicht zu beeinfluſſende und nicht ju durchſchauende Marſchall 
‘Pilfudfki iſt den Franzoſen immer irgendwie verdächtig geweſen, und 
andererſeits haben die Kreiſe um Pilſudſki von der franzöſiſchen 
Bundes- und Vertragstreue niemals eine bejonders hohe Meinung 
gehabt. Sie haben die devote Begeiſterung der Nationaldemokraten 
für Srankreich immer als eine unerfreuliche Herabminderung des 
poluiſchen Nꝗtionalismus empfunden. Daß ſie Frankreich nicht lieben, 
das wird ſie freilich nicht daran hindern, mit ihm, wenn es ihrer Mei- 
nung nach das polniſche Intereſſe erfordert, gemeinſame Sache zu 
machen. Dr. Kredel. 


Landwirtſchaftliche Marktregulierung in Danzig. 


In der polnischen Preſſe ſind in letzter Seit wiederholt unzu- 
treffende Darſtellungen der Danziger Marktregulierungen für land- 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe veröffentlicht worden. Dieſe Darſtellungen 
von polniſcher Seite haben in einer kürzlich erſchienenen Arbeit von 
Dr. 5. Dor meyer „Marktregulierung zur Rettung 
der Danziger Landwirtſchaft“ (erſchienen bei A. W. Rafe- 
mann, Danzig) eine umfangreiche Nichtigſtellung erfahren. Wir ent- 
nehmen der Broſchüre folgende Sedanken: 

Wenn die Freie Stadt Danzig zu marktregulierenden Maßnahmen 
geſchritten iſt, ſo aus dem Grunde, weil die Danziger Land wirtſchaft 
vor dem Suſammenbruch geſtanden hat. Die Eingliederung 
der Freien Stadt Danzig in eine Sollgemeinſchaft mit 
Polen hat die Danziger Landwirtſchaft ſeit länger als einem Jahr- 
zehnt vor größte Schwierigkeiten geſtellt. Die Danziger Landwirt- 
ſchaft, die zu den höchſtentwickelten Volkswirtſchaftszweigen des Deut- 
ſchen Neiches gehört hatte, ſah ſich mit einem Schlage mit dem pol= 
niſchen Hinterlande verkoppelt, das in ſeiner wirtſchaftlichen und 
ökonomiſchen Struktur grundlegende Verſchiedenheiten aufwies. Der 
Preisdruck, den die polnifche Landwirtſchaft in ſtets zunehmen- 
dem Maße beim Ablatz ihrer Erzeugniſſe auf dem Danziger Markt 
auf die dortige Landwirtſchaft ausübte, brachte die gefamte bäuer- 
liche Veredelungswirtſchaft Danzigs zum Erliegen. Die fortjchreitende 
Aushöhlung der Rentabilität der Danziger Land- 
wirtſchaft fand ihren ſichtbaren Ausdruck in den abfin kenden 
Süterpreiſen und in der zunehmenden Verſchuldung, 
die eine große Anzahl von Betrieben bereits im Herbſt 1930 funk- 
tionsunfähig gemacht hatte. 

Eine durchgreifende Neuformung der landwirtſchaftlichen Organi- 
fation war daher einer der wichtigſten Faktoren zur Geſundung der 
Danziger Landwirtſchafi. Von beſonderer Bedeutung für die Arbeits- 
fähigkeit der Danziger Landwirtſchaft war die Neuregelung der 
Milchwirtſchaft. Der Swangszuſammenſchluß aller an der 
Milchwirtſchaft Beteiligten war längſt eine Hauptforderung der 
Dänziger Landwirtſchaft. Auf der Grundlage des im Oktober 1951 
ergangenen Milchgeſetzes wurde die Neuorganiſation der Dan— 
ziger Milchwirtſchaft durchgeführt. Durch den Suſammeuſchluß der 
Milch erzeugenden, be- und verarbeitenden Betriebe, ſowie der Milch- 
handelsbetriebe wurde eine Regelung der Erzeugung, eine Jinnvolle 
Regelung des Abjates ſowie eine Seſtſetzung gerechter Preiſe und 
Preisſpannen erreicht. Bei dem Suſammenſchluß handelt es ſich nicht 
um ein Kartell, das privatwirtſchaftlich den Markt be⸗ 
herrſcht und Preiſe diktiert, ſondern um einen Markt- 


verband, der die ſozialpolitiſchen Aufgaben der Er- 
nährung erfüllt. 

Der Swangszuſammenſchluß aller an der Milchwirtſchaft Be- 
teiligten durch Bildung eines Milchverſorgungsverbandes erfolgte im 
Mär; 1933. Ein wenig ſpäker, im Juli 1935, iſt im Gebiet der Freien 
Stadt Danzig auch der Handel mit Butter, Käſe und 
milchhaltigen Produkten geſetzlich geregelt worden. Die 
Neuorganiſation der Danziger Wilchwirtſchaft war Ende 1933 bereits 
vollkommen durchgeführt. Milch und Milcherzeugniſſe werden von 
einem gemeinnützigen Unternehmen, der „Danziger Milch- 
zentrale“, bewirtſchaftet. Die Kleinhandelsgeſchäfte für Milch 
und Milcherzeugnifle ſind nach Durchführung der angeordneten Maß- 
nahmen Milchſpezialgeſchäfte geworden, die vorbildlich ſind. Milch, 
Milcherzeugniffe jeder Art, Bienenhonig und Eier find die einzigen 
Waren, die in dieſen Geſchaften feilgehalten werden dürfen. Die Neu- 
organiſation der Milchwirtſchaft ſchuf für den Bauern die Se- 
währ, daß er nunmehr für Jeine Milch den im Rahmen der je- 
weiligen Wirtſchaftlichkeit und entſprechend der Kaufkraft der Be⸗ 
völkerung den beſtmöglichſten Preis erhält; und ſie trägt in zu⸗ 
nehmendem Maße auch dazu bei, daß der Käufer die Waren zu einem 
möglichſt niedrigen Preiſe erhält. 

Auch auf dem Gebiete der Sleiſchverſorgung ſind wichtige 
Maßnahmen der Danziger Regierung erforderlich geweſen, wobei auf 
die veterinär polizeilichen Intereſſen, auf die Danzig 
nicht verzichten kann, Nückſicht genommen werden mußte. Neben 
veterinärpolizeilichen Anordnungen laufen gewiſſe Marktregulie rungs- 
maßnahmen, wie die Anpaſſung des Angebots an den jeweiligen Be- 
darf, der Zwang zur Anmeldung von Schlachtvieh uſw. 

Der Verfaſſer der vorgenannten Broſchüre kommt nach Darlegung 
der marktregulierenden Maßnahmen der Danziger Regierung zu dem 
Ergebnis, daß durch fie eine Behinderung oder Sr⸗ 
ſchwerung der polniſchen Cinfuhr nach Danzig e nicht 
eintritt, daß im Gegenteil die polniſche Landwirtſchaft aus den 
Danziger Marklorganiſationen wirkſchaftliche Vorteile zieht, Es iſt 
nachweisbar, daß der polniſchen Landwirtſchaft im Jahre 1035 bei 
ihrem Abſatz von Nindvieb, Kälbern, Schafen und Schweinen, Milch, 
Sahne, Butter, Eiern und Geflügel auf dem Danziger Markt unter 
Ausnutzung der Danziger Marktregulierungsmaßnahmen gegenüber 
den polniſchen Locopreiſen ein Mehrerlös von 7,6 Mil- 
lionen Danziger Sulden jugefloſſen ift, ein Betrag, der in 
der polniſchen Handels- und Sahlungsbilanz immerhin eine erhebliche 
Volle Jpiett, 
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Oftpreußen im polniſchen Schrifttum. 
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erden ‚Poplamikis, des Begründers 
der nctionaldemokratiſchen Sdeologie, der polniſchen Politik zum erſten 
Male bewußt die Nordweſtrichtung, die Richtung zum Meere, gezeigt 
und darauf hingewieſen zu haben, „d aß die Erlangung der 
Meeresküſte von der Weichſel bis zur Memel eine 
Vorausſeßung für die Unabhängigkeit des pol- 
niſchen Bolkes darstelle“. Gleichzeitig, jagt Lutman, habe 
Wojciech Kentrunſ ti das Intereſſe der polniſchen Wiſſenſchaft 
auf Oſtpreußen gelenkt, indem er in zahlreichen Arbeiten deſſen teil- 
weiſe „polniſchen Charakter“ nachwies. Jedoch hätten weder Poplamjki 
noch Kentrzunſki in der Vorkriegszeit bewußte Nachfolger gefunden. 
Erſt die publiziſtiſche und propagandiſtiſche Tätigkeit Dmomjkis 
in der letzten Phaſe des Weltkrieges und auf der Sriedenskonferen; 
babe „die oſtpreußiſche Frage an die Spitze der aktuellen Probleme 
geſtellt“. Gleichzeitig habe ſich Profeſſor Nomer um „die wiſſen⸗ 
Ichaftlihe Begründung der polniſchen Rechte auf Oſtpreußen“ bemüht. 
Bald jedoch habe „die unglückliche Volksabſtimmung im Ermland und 
in Maſuren“ für eine Neihe von Jahren das Intereſſe 
der öͤffentlichen Meinung Polens für die oſt⸗ 
preußiſche Frage wieder zum ESrlöſchen gebracht. 
Swei Broſchüren („Die oſtpreußiſchen 2aſuren vor der Vernichtung 
von A. Szumanfki, 1922, und ein „Illuſtrierter Führer durch Preußiſch⸗ 
Maluren und das Ermland“ von M. Orlowitz, 1923) ſeien „fal die 
einzigen wichtigeren polniſchen Veröffentlichungen“ dieſer Seit über 
Ostpreußen geweſen. . 

Eırftnon 1925 an, ſtellt Lutman dann weiter fejt, begann man 
ſich in Polen erneut mit dem oſtpreußiſchen Problem zu befaflen. 
Bahndrechend habe hier Stanislaus Srtokowjki gewirkt. Dieſer 
babe in feinen Büchern nicht nur „das Intereſſe für die vergeſſenen 
Probleme“ wieder geweckt, Jondern auch die Charakteriſierung Ojt- 
preußens „als einer Enklave mit ſelbſtändiger geographiſcher Indi⸗ 
viduelität“ wiffenſchaftlich begründet. Lutman führt in feinem Artikel 
folgende Bücher und. Schriften dieſes ehemaligen Seueralkonſuls in 
Königsberg an: „Aus dem Lande des ſchwarzen Kreuzes“, 1925; „Ost- 
preußen, Land und Leute“, 1929, „Bemerkungen über die wirtſchaftliche 
Lage Oſtpreußens“, 1929, „Seen und Sümpfe Oſtpreußens“, 1930, 
über Inhalt und Cendenz dieſer Srokowſkiſchen Schriften kann ſich 
der deulſche Peer in den Veröffentlichungen des Danziger Ojtland- 
Inſtiruts unterrichten. Das gilt auch von den Arbeiten der anderen 
poluiſchen Verfaſſer, die Lutman anführt und die er ſelbſt vorſichtig⸗ 
vielfegend als „mehr publiziltiſchen als wilfenſchaftlichen Charakters 
bezeichnet. Es find dies Boleslaus Pimanomwjki: „ preußiſch⸗ 
Maſuren“ (1995), J. Rurnakomfki: „Das oſtpreußiſche Problem 
(1925), Stanislaus Slawſki: „Der Sugang Polens zum Meere 
und die Jutereſſen Oſtpreußens“ (1925), Jan Rogowſ bei: „ Preußilch⸗ 
Mauren“ (1926), Prutenus: „Das oſtpreußiſche Problem im Lichte 
der natürlichen Kräfte“ (1998) und €. Sukerto wa „Die Majuren 
in Oftpreußen” (1927). Mit der ostpreußischen Srage haben ſich außer 
den genonmen im Rahmen ihrer Publikationen auch noch einige 
andere polniſche Schriftſteller befaßt: Stanislaus Grab Ki (1923), 
Conſutibus (64026) und Stanislaus Bukomieck i, der in 
ſeinem Buche „Die Politik des unabhängigen Polen“ (1922), wie 
Lutman ſagt, „das Schwergewicht auf die oſtpreußiſche Frage na 
und als notwendige Forderung der polnifchen Politik „den Drang 15 0 
Oſtpreußen' darſtellte“. Die oſtpreußiſche Stage bat schließlich in der 
polniſchen Korridor-Literatur eine Volle geſpielt; doch 1 
dieſe Frage, wie Lutman meint, in dieſem Suſammenhange von pol- 


niſcher Seite grundſätzlich im devenſiven Sinne angefaßt worden, da 
es ja Polen lediglich darauf angekommen ſei, nachzuweiſen, „daß 
das polniſche Pommerellen kein Hindernis für die Entwicklung Oſt- 
preußens bedeutet“. A 

„Wie ſehr die Surückhaltung der Publiziftik gegenüber einem Jo 
heiklen Thema zu erklären ift“, fährt Lutmann dann fort, „ſo ſchwer 
lind die Unterlaffungen der polniſchen Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiet 
zu erklären. Bisher hat die poluiſche Wiffenſchaft 
außer den hiſtoriſchen Arbeiten Ketrzunſkis, den ſtatiſtiſchen Nomers 
und den geographiſchen Srokowſkis (in bezug auf Oſtpreußen) nicht 
viel geleiftet. Einzelne hiſtoriſche Arbeiten (von Vetulani und 
Piwarfkei) beſchäftigen ſich nur mit gewiſſen Problemen, und jwar aus- 
ſchließlich oom Standpunkte der Beziehungen Oftpreufens zu Polen. 
Die Diskuſſion über das oſtpreußiſche Chema auf dem Kongreß der 
polniſchen Hiſtoriker im Jahre 1930 zeigte klar die Mängel der pol= 
niſchen hiſtoriſchen Literatur auf dieſem Gebiete.“ 

Eine planmäßige wilfenſchaftliche Bearbeitung Oſtpreußens von 
polniſcher Seite babe erſt der Weſtmarkenvereln mit ſeinem 
Sammelwerk „Ostpreußen, Vergangenheit und Gegenwart“ (1030) und 
A. Steffen mit ſeiner „Sammlung polniſcher Volkslieder aus dem 
Ermlond“ (193) in die Wege geleitet. „Unter dem Einfluß der 
aktuellen Notwendigkeit“ beginne ſich die polniſche Wiſſenſchaft jetzt 
endlich aktiv für die oſtpreußiſchen Probleme zu intereſſieren. Inaniecki 
entwickle in einer ſoziologiſchen Studie „Die fozialen Kräfte im 
Kampfe um Pommerellen“ (1931) das Wefen des polniſch-deutſchen 
Konflikts und berühre das Problem der polniſchen Ex=- 
panſion auf der Linie Kolberg⸗ Memel. Die millen- 
ſchaftliche Pommerellenkundliche Tagung, die im Oktober 
1932 in Poſen ſtattfand, habe ſich bereits jehr ſtark für Ostpreußen 
intereſſiert. Das Baltiſche Inſtitut in Chorn habe im Jahre 
1933 die Arbeit des Geiſtlichen Lenga: „Das Marienburger Sand“ 
herausgegeben. Das in engliſcher Sprache herausgegebene Buch 
A. Plutunſkis: „German Paradox“ (1933) beſpreche Oſtpreußens 
demographische und wirtſchaftliche Probleme. Bielfki führe in ſeiner 
Broſchüre unter dem Citel: „Das iſt Preußen“ (1933) Dokumente für 
die Verfolgung der polniſchen Bevölkerung in Ostpreußen an. Das 
Baltiſche Inſtitut kündige für die nächſte Seit neue Arbeiten über 
Oſtpreußen an. 

„Alles das ſcheint zu beweiſen“, Jo ſchließt Lutman ſeinen Artikel, 
»daß die Paſſivität der polnischen Wiffenfchaft gegenüber den oft- 
preußiſchen Problemen der Vergangenheit angehört. Oſtpreußen be- 
ginnt immer ſtärker in den Intereſſenkreis der polniſchen Wiffenjchaft 
und der polniſchen Politik zu treten und immer mehr ein 
weſentliches Problem des polnischen ſtaatlichen 
Lebens zu werden.“ 

Roman Lutman hat in ſeinem Artikel alles zusammengetragen, was 
an polniſcher Literatur politiſch-propagandiſtiſchen und mehr oder 
weniger miflenjchaftlichen Charakters irgendwie erwähnenswert iſt. 
Die Ausbeute ift ſpärlich genug. Aus Lutmans Artikel geht deutlich 
hervor, daß Oftpreußen für Polen erſt auf dem Um weg 
über den Korridor ein Problem geworden iſt. Jahr⸗ 
hunderte hindurch, das lehrt Lutmans Artikel, iſt kaum einmal jemand 
in Polen auf den Gedanken gekommen, auf Oſtpreußen einen ethno- 
graphisch, wirtſchaftlich oder ſonſtwie begründeten Anſpruch geltend 
zu machen. Erſt für diejenigen, die wie Poplawſki und Dmowfki, die 
Cheſe von der Notwendigkeit eines polniſchen Zugangs zum Meere 
weichſelabwärts vertraten, gab es auch eine oſtpreußiſche Stage. Dieſe 
Herkunft von der Korridorfrage bedingt die im Grunde ſtets 
aggreſſide Tendenz des polnischen Intereſſes an 
dieſer deutſchen Provinz Bewußt oder unbewußt wird 
dieſes Ontereſſe, ob es ſich nun defenſiv gibt oder ob es ſich offen 
aggreffio zeigt, immer von der Cheſe Dmowfkis geleitet, die da be- 
ſagt, daß Polen den Korridor nicht behaupten kann, ſolange Deutſch- 
land Herr über Oſtpreußen iſt. 


Polen zur See. 


Die polniſche Kriegsflotte beſteht zur Seit aus zwei 
modernen in Srankreich gebauten Corpedobootzerſtörern 
zu je 1840 Co., die die Namen „Wicher“ und „Burza“ tragen, drei 
U- Booten „Wilk“, „Nus“ und „Sbik“ (von 980 bis 1200 Co.) 
mit dem Mutterschiff „Slawomir Czerwinſki“, fünf ehemals deutſchen 
Torpedobooten, die auf Grund des Verſfailler Diktats aus- 
geliefert werden mußten und heute unter dem Namen „Aazur 5 
„Krakowiak“, „Kujawiak“, „Slonzak“ und „Podbalanin“ Dienft tun, 
und zus zwei Kanonenbooten, „Kommandant Pilfudjki und 
„General Haller“. Weiter ſtehen der polniſchen Kriegsflotte der 
Craasportdampfer. „Wilja“, das Vermeſfungsſchiff 
„ewa“, das Schulſchrff „Sskra“ ſowie einige Minen luch⸗ 
boote pur Verfügung. Die polniſche Marine beſitzt auch eine Set - 
fllegerabteilung, die in Putzig ſtationiert iſt. Die polniſche 
Kriegsmarine iſt mit ihren Schiffen den Flotten der baltiſchen Staaten 
überlegen und hat zur Seit noch mehrere Einheiten im Sal. 

Die polniſche Handelsmarine verfügt über 56 Schiffe, deren 
Heſamttonnage 63 953 Bruttoregiltertonnen beträgt. Darunter befinden 
ich nur drei mit mehr als 5900 Co. Polen beſitzt vier eigene Schiffahrts⸗ 
veſellſchaßten. Von der polnischen Ein- und Ausfuhr über Gdingen 


im Jahre 1933, die ſich auf 4738 792 Co. belief, wurden von dieſen 
Geſellſchaften 819021 Co. befördert, aljo ein reichliches Fünftel. Auf 
die einzelnen Schiffahrtsgeſellſchaften verteilen ſich die Transporte wie 
folgt: Polniſch - Britiſche Schiffahrtsgeſellſchaft 
95 930 Co., „Pollkarob“ 462458 To, „Polniſch-Crans⸗ 
atlantiſſche Schiffahrtslinie“ 12115 Co., „Segluga 
DPolfka“ 248 520 Co. 

Für die nächſten Jahre iſt im Rahmen eines bereits laufenden 
Hehnjahresprogramms der Bau von 13 neuen Schiffen vorgeſehen. 
Das erite dieſer Schiffe it dieſer Cage in Gdingen in feier⸗ 
licher: Weiſe feiner Beſtimmung übergeben worden. Es it ein in 
Neweaſtle (England) erbauter, moderner Frachtdampfer. Weiter be⸗ 
finden ſich J. O. auf einer Crieſter Werft zwei Ozeaudampfer für 
Polen im Bau. Die wichtigſten auf polnischen Schiffen beförderten 
Güter waren folgende: 47 70 Co. Kohle, 50 886 To. Holz. 30 884 Co. 
Bacons und Schinken, 14093 To. Sucker, 7841 Co. Eifenſchrott. Ver- 
glichen mit den Jahren 1932 und 1931 iſt entſprechend der allgemeinen 
Schrumpfung des poluiſchen Außenhandels im Jahre 1933 auch die 
Verſchiffung zurückgegangen, die ſich 1952 auf 1016356 Co. und 1931 
auf 1067 485 To. bejifferte. 
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Oftland-Woche. 


Polnische Journaliſten bejuchen Deutjchland. 


In dieſen Tagen werden zwölf hervorragende DBer- 
treter der polniſchen Preſſe auf Einladung des Pro- 
pagandaminiſteriums Deutſchland einen mehrtägigen Beſuch abſtatten. 
Unter anderen werden der Vertreter des deutſchen Referats der 
Preſſeabteilung des poluiſchen Außenminifteriums, die Chef 
redakteure der „Sazeta Polska“ und des „Kurjer Polski“, der Seit 
ſchrift „Pion“ und ein Vertreter der „Iskra“ teilnehmen. Die 
polniſchen Journaliſten werden am 28. April Warſchau verlaſſen, wo 
fie mit deutſchem Slugzeug abgeholt und nach Berlin ge- 
bracht werden. Hier wird am Nachmittag des 28. ein großer E mp = 
fang des Automobil-Clubs von Deutſchland ſtatt⸗ 
finden, an dem auch vorausſichtlich der Neichsaußenminiſter, der 
Neichspropagandaminiſter und andere deutſche Regierungsmitglieder 
teilnehmen werden. Für den 29. April ift ein Beſuch von Pots 
dam vorgeſehen; nachmittags gibt die polniſche Geſandſchaft einen 
Empfang; der Abend iſt kulturellen Veranſtaltungen, Beſuch von 
Oper, Cheater und dergleichen vorbehalten. Am 30. April Jind 
die polniſchen Journaliſten Säfte der Ufa. Es iſt ihnen Gelegen- 
hoit gegeben, die Vorbereitungen "Fur" den Ala beobächten zu 

können. Am J. Mai ſelbſt werden die Journaliſten als Gäſte der 
Reichsregierung an den geſamten Maifeiern teil- 
nehmen. Am nächſten Cage fahren fie mit dem „Fliegenden Hamburger“ 
nach Hamburg, wo fie Stadt und Hafen befichtigen. Das Flugzeug 
wird ſie dann weiter nach Düſſeldorf, Eſſen, nach dem Ruhrgebiet 
bringen, wo die Beſichtigung der modernſten Hütte Deutſchlands, der 
Auguſt⸗Chuſſen-Hütte, erfolgen wird. Am Nachmittag beginnt eine 
Nheinfahrt über Köln, Godesberg, Wiesbaden, wo die polnifchen 
Journaliſten von der Stadt empfangen werden. Dann erfolgt die Be- 
ſichtigung der Autobahn bei Heidelberg, worauf die Fahrt 
nach Stuttgart weitergeht. Nach Boſichtigung der Stadt Stutt- 
1 wird man die neue Bauſtelle der Autobahn noch einmal in 

ugenſchein nehmen. Der nächſte Vormittag ijt der Beſichtigung 
von Daimler-Benz; vorbehalten. Daun geht es weiter nach 
München, von da zur baperiſchen Zugspitzbahn und von da wieder 
zurück nach München, wo die eſichtigung des Braunen 
Hauſes, eines Arbeitsdienſtlagers und anderer Ein- 
richtungen erfolgt. In der Nacht geht die Fahrt nach Berlin weiter, 
wo am 8. Mai ein großes Abſchiedselſen ſtattfindet. 


1935: Deutſch⸗ polniſche Austellung in Breslau. 


Die Stadt Breslau hai das Recht erhalten, eine jährlich 
wiederkehrende Ausſtellung mit internationalem 
Charakter zu veranſtalten und damit ſeinen traditionellen und zu 
großem Anſehen gelangten landwirtſchaftlichen Maſchi⸗ 
nenmarkt zu verbinden. Der Werberat der Deutſchen Wirtſchaft 
knüpft an diejes Zugeftändnis die Erwartung, daß Schleſien alle An- 
ſtrengungen macht, um ſeine Hauptſtadt Breslau wieder zu einer Brücke 
zu den Völkern jenfeits der Grenze im Often und 
im Südoſten werden zu laſſen. Die Aufgabe, die Königsberg im 
Norden und Nordoſten zu erfüllen hat, fällt Breslau für den Oſten 
und Südosten Europas ju. Breslau kann hierbei an Jahrhunderte alte 
Traditionen und Erfahrungen anknüpfen. War es urſprünglich die 
geographiſche Lage, die Breslau im 14. bis 16. Jahrhundert in den 
Mittelpunkt des europäischen Handels ſtellte, ſo darf heute gejagt 
werden, daß die nach dem Oſten orientierte Entfaltung nationalſoſia- 
liſtiſcher Wirtſchaftspolitik Schlefiens Hauptſtadt erneut die Chance 

ibt, ihre ehemalige Bedeutung als Handelsplatz wieder zu erlangen. 

teslau beſitzt die Fähigkeit, die befonders ſchwierigen Verhältniſſe 
im Handelsverkehr mit den öſtlichen Völkern richtig zu beurteilen und 
zu meiſtern. Die größten gewerblichen Unternehmungen aus allen 
Ceilen des Reiches haben ſich ſtets bei dem Verkehr mit dem öftlichen 
Ausland in der Hauptſache der Vermittlung des Breslauer Handels 
bedieut und bedienen müſſen. Im Jahre 1955 wird zum erſten Male 
neben dem landwirtſchaftlichen Mafıhinenmarkt eine deutſch- 
polniſche Ausſtellung ſtattfinden. Die Beſchickung und die 
Qualität dieſer Ausſtellung muß zeigen, in welchem Umfange ſich der 
Breslauer Markt und feine Betreuer der ihnen goſtellten Aufgabe 
gewachſen erweiſen. 


Zeichen einer Befjerung? 


Die Kattowitzer Polizeidirektion hat die Auflöfnug der 

“ Autonienbütter Ortsgruppe der ſog. „Blau- 
hemden“ verfügt, weil ihre Cätigkeit die öffentliche Nuhe und 
Sicherheit bedrohe. Die Auflöfung iſt anſcheinend im Suſammen— 
hang mit den mehrfachen deutſchfeindlichen Ausfchreitungen, die 
lich die polniſchen „Blauhemden“ in letzter Seit haben zujchulden 
kommen laſſeu, erfolgt. — Einem deutſchen Preſſevertreter gegenüber 
versicherte der polnische Generaldirektor der Kaktowitzer 
König- und Laurahütte A.-G., Dr. Schuapka, daß in Su- 
kunft bei gleichbleibenden Wirtſchaftsverhält⸗ 
nijjen ein Abbau deutſcher Beamter nicht mehr in 
Stage komme. Es ſei zwar ſelbſtverſtäudlich, daß eine durch 
Jahrzehnte hindurch vergiftete Atmosphäre von heute auf 
morgen nicht vollends entgiftet werden könne. Es ſeien aber alle 


Kräfte bemüht, dieſe Eutgiftung Jo raſch als möglich herbeizuführen. 
Es fragt ſich nur, was man unter „gleichbleibenden Wirtſchaftsver⸗ 
hältuiſfen“ verſteht und wann man die Atmoſphäre für genügend ent- 
giflet halten wird. — Vor kurzer Seit wurde, wie berichtet, ein 
Aufruf des Deutſchen Volksverbandes in Lodz beſchlag⸗ 
nahmt. Der Aufruf betraf die Einſchulung der deutſchen Jchulpflich- 
tigen Kinder und war verbreitet worden, weil viele deutſche Eltern 
ſich angeſichts der ſchweren Wirtſchaftslage keine Seitungen halten 
können. Der daraufhin vom Vorſitzenden des Verbandes beim pol 
niſchen Innenministerium eingereichte Proteſt hat Erfolg gehabt. Auf 
Verfügung des Minilters iſt der Schulaufruf nunmehr frei- 
gegeben worden. 


Entjudung der NS. 


Der jüdiſche „Naſz Przeglond“, das führende Warſchauer 
Judenblatt in polniſcher Sprache, befaßte ſich kürzlich mit der Sin- 
ſtellung der Polniſchen Sozfaliſtiſchen Partei zur 
Judenfrage. Es unterliege leider keinem Sweifel, Jo ſchreibt das 
Blatt, daß ſich die PPS. immer mehr von den Juden zurück ziehe. 
Sie habe früher viele jüdiſche Senoflen gehabt. Juden hätten zu den 

Sründern der Partei gehört und in ihr leitende Stellungen bekleidet. 
Srüher ſei die PPS. für die Alſimilierung der Juden geweſen. In 
letzter Zeit habe ſie ſich jedoch wiederholt, wenn auch immer ziemlich 
unbeſtimmt, für die Kultur autonomie der Juden aus- 
geſprochen. Es hätte alfo der Gründung einer jüdiſchen Abteilung in 
der Partei nichts im Wege geſtanden. Catſächlich träten aber ſetzt 
keine Juden mehr in die Partei ein und davon, daß Juden wichtige 
Stellungen in ihr einnehmen könnten, könne keine Rede mehr fein. 
Die jetzigen drei Hauptführer der PPS. nähmen zur Judenfrage eine 
Stellung ein, die man höflich als „afemitifch“ bezeichnen könne. 
Mit dem „Bunt“, der nationaljüdiſchen Arbeiterorganifation, unter- 
halte die PPS. nur noch ganz loſe Beziehungen. 


Der Bannfluch des Nabbiners. 


Nachdem die gegen die deutſchen Waren gerichtete Boykottaktion 
der Juden in Polen bisher nicht zu dem von ihren Urhebern erhofften 
Erfolge geführt hat, verſuchen die jüdiſchen Kreiſe in letzter Seit durch 
eine verſtärkte antideutſche Wirtſchaftspropaganda doch noch zu dem 
erhofften Ziele zu kommen und die von der Warſchauer Negierung 
gewünſchte wirtſchaftliche Annäherung an Deutſchland zu hintertreiben. 
Ein beſonders nettes Stück hat ſich hierbei der geiſtige Führer der 
Lodzer Juden, der Rabbiner Priedborſ hi, geleiſtet. Er hat 
die deutſchen Waren mit dem Baunfluch, dem „Che- 
rim“, belegt. Dieſe Waren dürfen nach Weifung des Rabbiners 
von rechtgläubigen Juden weder gekauft noch verkauft, weder auf 
Lager gehalten, noch geſchmuggelt werden; vorhandene deutſche Waren 
find zu vernichten. Die Lodzer Judenſchaft ſcheint keine große Luft 
zu haben, den heiligen Sorn ihres Nabbi als berechtigt anzuerkennen. 


Ein Hetzer. 


In Birkenhain (Oſtoberſchleſien) wurden bei verſchiedenen deutſchen 
Einwohnern, die krotz mehrfacher „Ermahnung“ ſich nicht von der 
Abſicht abbringen ließen, ihre Kinder zur deutſchen Schule anju- 
melden, nächtlicherweile die Fenſterſcheiben einzuwerfen. Am Cage 
zuvor hatte in Birkenhain eine Feier für die polniſchen Schulneulinge 
ſtattgefunden; bei dieſer Veranſtaltung hatte ein Ingenieur Patla von 
der Bleiſcharleugrube eine Anſprache gehalten, in der er u. a. er- 
klärte: „Jedem Arbeiter, der ſeln Kind in die deutſche 
Schule ſchickt, muß gekündigt werden; und an ſeine 
Stelle kommt derjenige, der ſein Kind zur polniſchen Schule anmeldet. 
Man muß die Deutſchen boukottieren, auf Schritt 
und Tritt verfolgen und ſie ſchließlich über die 
Srenze jagen.“ 


Prinz von Pleß joll ins Sejängnis._ 


Prinz von Pleß wurde Jeinerzeit wegen Beſchäftigung 
von Reichsdeutſchen ohne behördliche Geuehmigung zu drei 
Wochen Gefängnis verurteilt. Das Urteil hat jetzt Nechts⸗ 
kraft erlangt und dem Prinzen it die Aufforderung zur 
Abbüßung der Strafe zugeſtellt worden. Er befindet 
ſich zurzeit im Auslande. In den deutschen Kreiſen rechnet man da— 
mit, daß der Prinz ſich zur Strafverbüßung ſtellen wird. Es ilt 
möglich, daß zum 3. Mai, dem polnifchen Nationalfeiertag, eine Amneſtie 
erlaſſen wird, unter die auch dieſe Strafe fallen würde. 


Swei Reichsdeutſche in Kattowitz verurteilt. 


Am 17. und 38. April fand vor der Großen Strafkammer in 
Kattowitz der Prozeß gegen die deutſchen Reichsan⸗ 
gehörigen Jakutek und Herdzin ſtatt, die ſeit Anfang 
Auguſt 1953 in Unterſuchungshaft find. Die Anklage lautete gegen 
beide auf Heheimbündelei und gegen Jakutek außerdem auf 
Spionage. Verteidiger waren die Rechtsanwälte Dr. Srie⸗ 
gorzewjki, Polen, und Dr. Klejuot, Königshütte. Sofort 
nach dem Seugenaufruf wurde die Öffentlichkeit ausge- 
ſchloſſen. Auch der Vertreter des Heutſchen Generalkonſulates 
in Kattowitz erhielt keine Sulaſſung. Der Angeklagte H. erhielt 
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wegen Sebeimbindelei ein 3 Arreſt bei fünfjähriger 
n ei ein Jahr Arre) 5 
Be wa brunas Fr iſt. Die UnterJuchungsbaft wurde 1 
dederechnet und H. aus der Haft entlaffen. Der Angeklagte 8. bea 
der Spionage für ſchuldig befunden und dafür mit einein a. 
Jahren Ge fängnis deſtraft. Wegen Geheimbündelei wurde der 
gleiche 2 8 Fahr Sreiheitsſtrafe verur- 
Miche Angeklagte zu einem Ja 905 
teilt. Beide Strafen f 20 Monate zuſammengezogen. Die 
Beide Strafen wurden au 
Anterſuchungshaft wurde mit acht Monaten angerechnet. Eine Be⸗ 
währungsfriſt wurde dem zweiten Angeklagten nicht gewährt. 


Angſt vor deutſchen Zeitungen. 


@ f noktatiſche „Rurjer Poznanjki“ beklagte ſich 
in el am 22. April darüber, daß feit dem Beginn der 
deutſch-polniſchen Annäherung eine „Verftärkung der deutſchen Kul⸗ 
turpropaganda“ in Polen, namentlich in den ehemals deutschen Landes- 
teilen feltzuftellen lei. Dort würden deutſche Heitſchriften 
und Bücher „dem Publikum in aufdringlicher Weiſe angeboten“. 
Es genüge, einen Gang durch Poſen ju machen, wo man in jedem 
Kiosk deutſche Seitungen, auch Berliner Sachblätter, zu ſehen be— 
komme, die vorher dort nicht verkauft worden jeieu. Auch auf dem 
Gebiete des. Ilms. ſei. eiue. deutlcbe. Offpnljve M. homerken.. Worliu. 
wolle, Jo klagt der „Kurjer“, auf kulturellem Gebiet die Elemente 
an ſich heranziehen, die — was bejonders für Oſtoberſchleſien zu- 
treffe — zwar polniſche Überzeugungen hätten, aber doch noch nicht 
genügend mit dem polniſchen Kulturleben verbunden ſeien. „Die 
Drabtzieher in Berlin“ hegten die Hoffnung, daß den- deutjchen 
Kultureinflüſſen ſpäter auch politiſche Einfliffe folgen würden. Ferner 
rechneten fie — und mit Vecht — darauf, daß Ausländer, die in 
Thorn, Grandenz, Dirſchau, Kattowitz oder Poſen eine große Anzahl 
deutſcher Seitungen und illustrierter Blätter ſehen, den Eindruck ge⸗ 
winnen. daß der Korridor, Oberſchleſien und Poſen deutſche Gebiete 
und die reviſioniſtiſchen Beſtrebungen Berlins aljo nicht unberechtigt 
ſeien. Schließlich ſei der Abſatz deutſcher Blätter in Polen für Ver- 
leger und Händler ein gutes Geſchäft. So ſinde die „Berliner 
Olluſtrirte Seitung“, die übrigens äußerſt polenfeindlich ſei (90). in 
Poſen und in Pommerellen einen Abſatz von 10 odd Exemplaren. 
Ebenſo würden trotz ihrer hohen Preiſe nicht nur in Polen, londern 
auch in Warſchau, Lemberg, Krakau und anderen Städten Verliner 
Seitſchriften viel geleſen. Das ſtaatliche und, nationale Intereſſe er— 
fordere, jo ſchließt der „Kurjer Pomanfki“ ſeinen Artikel, daß man 
dieſer oeutſchen Expanfion eulſchieden entgegentrete. Der Verſuch einer 
geiſtigen Sermaniſierung miſſe von polniſcher Seite aufs ſchärfſte ab— 
gewehrt werden. Dazu iſt nur zu Jagen: Wem in der Bevölkerung 
drüben kein Bedürfnis nach deutſchen Zeitungen und Seitſchriften 
beſtände, würden ſie auch nicht in den Kiosken ausliegen. Kein Kauf— 
mann legt ſich unverkäufliche Ware auf Lager. 


Immer noch „die deutſche Sejahr“. 


Vor kurzem ſtellte die Kattowitzer „Polonia“ in einem 
Leitartikel über „die deutſchen Nüſtungen“ u. a. folgende Behaup- 
tungen auf: Es komme Hitler nur darauf an, Seit zu gewinnen. Erft 
wolle er die inneren Verhältniſſe ordnen, ehe er beginne, die Siele 
der deutſchen Außenpolitik zu verwirklichen. Deshalb babe er den 
Nichtangriffspakt mit Polen geſchloſſen. Man dürfe in Polen nicht 
vergelfen, daß ſich die Einjtellung Deutschlands ju Polen nicht geändert 
habe (). Unter den Völkern, gegen die Deutſchland ſich rüſte, ſtehe 
Polen an erſter Stelle. Die Propaganda der Sanacja- 
regierung für die Sreundfbaft mit Deutſchland ſei 
ſchädlich, denn lie ſchläfere die Wachſambkeit der 
Polen ein Korrekte Beziehungen zu Deutſchland wünſchten alle 
in Polen, aber von korrekten nachbarlichen Beziehungen zu einer 
Freundſchaft fei ein weiter und gefährlicher Weg. = 

Der nationaldemokratiſche „Kurjer Poznanſki“ folgte dem 
Beiſpiel des Korfanty- Blattes und ſchrieb: „Wir fragen: Gegen 
wen richtet ſich die Aufrüſtung? Deutſchland droht doch weder jetzt 
noch in Jukunft ein Überfall von irgendeinem feiner Nachbarn. Die 
Antwort kann nur lauten: Die Nüſtung richtet lich gegen Polen; ſie 
bezweckt, uns ſpäter unſere Wejtgebiete mit Gewalt zu entreißen. 
Im Suſammenhang damit ſteht auch die Schulung des jungen deutschen 
Seſchlechtes im Geiſte der Revanche und des Haſſes gegen Polen. 
Wenn die Seit kommt, das Viſier zu öffnen, wird Danzig ohne 
Skrupel alle Bindungen mit unſerem Lande löſen und mit Deutſch⸗ 
land gehen, deſſen willfähriges Werkzeug es iſt. Dieſes Spiel iſt 
durchſichtig. . ..“ 


Ein ODeutſcher niedergeſchoſſen. 


In Maciejkowitz bei Chorzow ſchoß am 21. April der Auf⸗ 
ſtändiſche Edmund Ledwon mit feinem Revolver den 48jährigen 
Sleiſchermeiſter Fran; Sleiſcher nieder und verletzte ihn ſchwer 
am linken Bein. Fleischer ſtand vor einem Hauſe und unterhielt ſich 
mit dem Kriegsinvaliden Roman Gawlik. Die Straße herunter kam 
der angeheiierte Aufftändiſche Ledwon, der in einiger Entfernung von 
den beiden ſtehen blieb und ihnen zuhörte. Er ging dann auf die 
beiden Männer zu und ſagte ju ihnen in polniſcher Sprache: „ her 
pieroniſchen Schwaben, was habt ihr hier deutſch 
su [prechen?“ leiſcher ſagte ihm, daß er ſie in Ruhe laſſen 
möge. Plötzlich richtete der Aufſtändiſche die Waffe auf Fleischer 
und drückte ab. Die Waffe verſagte jedoch, worauf Ledwon den 
Revolver wieder in die Caſche ſteckte. Nachdem er drei Schritte 
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zurückgegangen war, zog er noch einmal den Revolver, richtete die 


Waffe wieder auf Sleiſcher und drückte zum zweiten Male ab. Der 
Schuß traf und Fleiſcher ſtürzte zu Boden. Dann flüchtete Ledwon. 
Binnen kurzer Seit hatte ſich eine große Menſchenmenge ange- 
ſammelt. Auch ein Sanitäter der Stirkltoffwerke kam dazu und legte 
dem Verletzten einen Notverband an. Auf einem Fuhrwerke wurde 
der Getroffene ins Städtiſche Krankenhaus in Königshütte gebracht. 
Die Kugel bat ihm das linke Knie durchſchlagen. 


Benachteiligung von deutſchen Arbeitsloſen. 


on der Gemeinde Pionfek im Kreiſe Lublinitz gelangte an die 
Arbeitsloſen Mehl zur Verteilung. Es ſollte auf jeden Mann ein 
Sentner kommen. Verſchiedenen wurden aber ihre Nationen auf 50, 
ja ſogar auf 25 Pfund gekürzt. Die Verteilung nahm der dortige 
Schulleiter Ruſſek vor. Als einige Arbeitslofe wegen dieſer Kür⸗ 
zungen Beſchwerde erhoben, erklärte ihnen der Schulleiter, daß ſie 
doch ihre Kinder in die polniſche Schule anmelden 
ſollten. In dieſem Salle würden Jie dann die vollen 
Nationen erhalten. Als einer der Arbeitsloſen das auch 
zuſagte, wurde ihm die volle Mehlration ausgehändigt. 


Veilfjwe "Holkgjiniien in Lodz in Vejähr. 


Wie die „Lodzer Volkszeitung“ meldete, beabſichtigen die Schul- 
behörden, drei deutſche Schulen in Lodz in ſolche mit 
polniſcher Unterrichtsſprache umzuwandeln. Die 
Unterlagen zu dieſem Vorgehen haben ſich die Behörden auf eine recht 
merkwürdige Weile beſorgt. Den Eltern der deutſchen Volksſchul- 
kinder waren Erklärungen zur Unterſchrift vorgelegt worden, die den 
Autrag auf Unndandlung der deutſchſprachigen in ſog. „evangeliſche“ 
Schulen enthielten. Dabei war den Eltern verſichert worden, daß 
dadurch die gegenwärtige Lage in den Schulen mit deutſcher Unter- 
richtsſprache keine Verſchlechterung erfahren würde. Viele Eltern, 
denen die Bedentung der Aktion nicht klar war, haben ihren Namen 
unter die ihnen mit mehr oder weniger Nachdruck vorgelegten Anz 
tragsjormulare geſetzt. Jetzt zeigt es ſich, daß fie auf eine recht un 
jaire Art hinters Licht geführt worden ſind, daß mau ihre Uuterſchrift 
als Cinverſtändnis mit der Umwandlung der deutſchſprochigen in pol 
niſchſprachige Schulen auslegt. 


Deutſche Heimatblätter in Polen. 


Die in Kattowitz erſcheinende Monatsſchrift „Schaffen und 
Schauen“ joll demnächſt weſentlich erweitert werden und vom Juli 
des laufenden Jahres ab in größerem Umfange erſcheinen. Sie wird 
künftig den Namen „Deutſche Heimatblätter in Polen, 
Seitſchrift für Geſchichte und Gegenwart des Deutſchtums in Polen“, 
tragen. N 


Bäderbahn Palmniken—Warnicken. 


Seit Jahren bereits beſteht der Plan, die Schönheiten des Sam- 
landes nördlich von Palmnicken und westlich von Warnicken bis an 
die Spitze von Brüſterort durch eine Eijenbahnverbindung zu er- 
schließen. Dieſe Landschaft, bekannt durch das Bernſteinwerk von 
Palnmicken, den Leuchtturm von Brülterort, ihre Steilküften, tiefen 
Schluchten und herrlichen Wäldern, iſt bereits jetzt ſchon ein be= 
gehrtes Ausflugsziel der Königsberger ſowie der 
Kurgäſte der benachbarten Bäder. Leider ſind die dortliegenden Orte. 
nur ſchwer zu erreichen. Im Beſtreben, hier grundlegenden Wandel 
zu ſchafſen und den oſtpeußiſchen Neiſe- und Fremdenverkehr zu heben, 
insbeſondere zur Förderung der oſtpreußiſchen Wünſche, Serienreifende 
aus dem Reich in größerem Umfange in dieſes ſchöne Küſtengebiet zu 
bringen, hat ſich die Deutſche Reichsbahn entjchlojlen, den Bahnbau 
nunmehr in ihr großzügiges Arbeitsbeſchaffungsprogramm aufzunehmen. 
Die Vorunterſuchungen für den Bau der Bahn ſind bereits eingeleitet. 
Die Bahn wird ihren Ausgang nehmen in Palmnicken, wird 
dann die Orte Gr. -Dirſchkeim, Klein⸗ und Groß- 
Kuhren berühren und in Warnicken Auſchluß au die Samland— 
bahn erhalten. Von hier aus ſind in kurzen Eijenbahnfahrten die 
bekannten Badeorte zu erreichen. Mit dem Bau wird noch in 
dieſem Jahre begonnen. Die Arbeiten Jollen dann beſchleunigt 
durchgeführt werden. Die Bahn wird insgeſamt etwa 18 Kilo- 
meter lang. Es iſt mit einer Bauzeit von 1 bis 1% Jahren zu 


rechnen. In dieſer Seit werden rund 169099 Tagewerke bewältigt, 
d. h. es finden ſtändig rund 400 Arbeiter lohnende Be- 
ſchäftigung. 


Erneuerung des Schloſſes Schönberg in Oſtpreußen. 


Das unweit der weſtpreußiſchen Stadt Deutſch-Eulau inmitten 
prathtvoller Wälder und Seen gelegene Schloß Schönberg ſoll 
mit Unterſtützung von Neich und Staat unter Aufficht des Provin⸗ 
zialkonſervators von Oftpreußen einer gründlichen Erneue- 
rung unterzogen werden. Das Schloß, das ſeit 1699 dem Geſchlecht⸗ 
der Srafen Sinck von Sinckenſtein gehört, wurde 1386 
durch das dem Deutſchen Nitterorden unterſtehende pome⸗ 
Janifche Domkapitel errichtet und diente lauge Seit den Pompröpiten 
von Marienwerder als Wohnſitz. Der von einer zwölftürmigen Ning⸗ 
mauer umſchloſſene, teilweiſe in Fachwerk aufgeführte Bau iſt die 


einzige Burg des Ordens, die nie verfallen, ſon-⸗ 


dern dauernd bewohnt geblieben iſt. 
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Die polniſche Kohlenausſuhr. 


Polen bemüht ſich ſeit langem um eine Kohlenverſtändi⸗ 
gung mit England, das ihm vor allem in den nordischen und 
baltiſchen Ländern wachſende Schwierigkeiten im Abſatz bereitet. Am 
17. April haben nun die von Warſchau mit großem Optimismus er- 
warteten Beſprechungen zwiſchen dem polniſchen und engliſchen Kohlen- 
bergbau in London begonnen. Aber ſchon am 10. April haben die 
Beſprechungen wieder ein unerwartet plötzliches vorläufiges Ende 
gefunden. Es haben ſich vorerſt offenbar noch nicht zu überwindende 
einungsverſchiedenheiten ergeben. Polen will unter allen Umſtänden, 
auch unter Opfern, feine Kohlenausfuhr behaupten. Eine Ver- 
ringerung ſeines Kohlenexportes würde eine Gefährdung ſeines nur 
mit Mühe aktiv erhaltenen Außenhandels und eine Verſchlimmerung 
ſeiner ohnehin verzweifelten Arbeitsmarktlage bedeuten. Etwa 20 v. H. 
der polniſchen Außenhandelserlöſe ftammen aus der Kohlenausfuhr; von 
dieſer Ausfuhr wird etwa ein Drittel der polniſchen Bergarbeiter— 
chaft in Brot und Arbeit erhalten. 

In dieſem Suſammenhang iſt es intereſſant, einmal feſtzuſtellen, 
wohin Polen feine Kohlen ausführt. Auf dieſe Stage gibt nachſtehende 
Aberſicht, die ſich auf das Jahr 1933 bezieht, Auskunft (in jood Tonnen): 


Schweden .. . . 2352 Cſchechoſlowakei . 261 Südſlawien .. . 23 
Oſterreich . . . 1170 Belgien 180 Eſtland . 38 
Frankreich .. 915 Holland.. 131 Ungarn .. 6 
Stalien . 906 Lettland. 89 Türkei Er 3 
Norwegen .. 795 Griechenland... 74 Aumänien v2... 2 
Dänemark... 739 Schweiz 71 Litauen 2 
Irland. . . . 440 Deutſchland ... 39 

Finnland... 402 Island 29 

Demnach haben im Jahre 1933 die nordiſchen Staaten 


(Schweden, Norwegen, Dänemark und Island) als Bezieher polnischer 
Kohle trotz des Vordringens der engliſchen Kohle mit 3913000 Co. 
weitaus an der Spitze geſtanden. Unter den Staaten des zwiſchen⸗ 
europäiſchen Ländergürtels von Finnland bis Griechenland 
ſpielen lediglich Öfterreich, Finnland und die Cſchechoſlowakei eine be- 
deutendere Rolle. Beträchtlich iſt der Kohlenexport nach Weft- 
europa (Frankreich, Italien, Irland, Belgien, Holland, Schweiß: 
2641000 To. Der polniſche Kohlenexport nach Überſee war im 
vergangenen Jahre unerheblich. 

Die Preiſe, die Polen auf den verſchiedenen Abſatzmärkten für 
feine Kohle erzielt, weichen ſehr ſtark voneinander ab. Gute Preiſe 
erzielt der polniſche Bergbau beim Export nach öſterreich, 
Deutſchland, Ungarn und der Cſchechollowakei, alſo den Ländern, die 
von der Kohlen konvention erfaßt ſind. Weit niedrigere Preiſe 
werden in den ſogenannten Sxportkonventionsländern 
erzielt (Dänemark, Holland, Sinnland, Norwegen ufw.). Auf dieſen 
Märkten liegen die Preife, die die polniſchen Bergwerke erzielen, oft 
unter den Geſtehungskoſten. Hier macht ſich, beſonders bei 
den baltiſchen und Jkandinaviſchen Ländern, der Konkurrenzkampf mit 
der engliſchen Kohle ſtark bemerkbar. Die dritte Gruppe bilden die 
ſogeannten „freien Märkte“. Nach dieſen kann jede Grube eine 
beliebige Kohlenmenge zu unbegrenzten Preiſen ausführen. 


198 ussersasenrsese 


% 


Nach hundert Jahren. 


In Warſchau iſt ein Rieſenproeß beendet worden, in dem 
es ſich um ein Vermögen don rund 10 Millionen Sold 
franken handelte. Vorgänge, die 100 Jahre zurückliegen und für 
die Geſchichte Polens von größter politiſcher Bedeutung waren, 
bildeten den Hintergrund dieſer Gerichtsentſcheidung, die noch weit- 
tragende Folgen zeitigen dürfte. Graf Cuſzkiewicz hatte den 
Staat Polen auf Herausgabe der Güter verklagt, die bis 
zum Jahre 1854 — alfo bis vor loo Jahren — feiner 
Samilie gehört hatten. Oer Vorfahre des Klägers war 
der bekannte polnische Freiheitskämpfer General Graf Tufzkiewicz, 
der ſich in Jahre 1831 gegen die ruſſiſche Herrſchaft über Polen 
aufgelehnt hatte. Als der Aufſtand jufammenbrach, wurden die 
Führer des Aufſtandes ſchwer beſtraft. Vor allen Dingen wurde 
ihr ganzer Beſitz zugunſten der rufliſchen Krone 
eingezogen. Da der polnische Adel, der hauptſächlich die Führer 
des Aufitandes geſtellt hatte, große Ländereien in Polen beſaß, kan 
die rufſiſche Krone dadurch zu einem gewaltigen Landbeſitz, der einen 
großen Ceil von Polen ausmachte. 


ru ſiſch 
herrſchaft war. Ob joo Jahre oder mehr vergangen ſeien, dar- 
auf komme es jetzt nicht an. Polen dürfe niemals den damaligen 
Sewaltakt der ruſſiſchen Unterdrücker als Recht anerkennen. Es ſei 
eine Chreupflicht des polniſchen Staates, das da- 
malige Unrecht gegen die polniſchen Freiheitskämpfer wiedergutzu⸗ 
machen und die Nachkommen der Revolutionäre wieder in ihren alten 
Familienbeſitz einzuſetzen. Das Oberſte Gericht zollte diefen 
Ausführungen Anerkennung und erklärte die Herrſchaft 
G.wiſloczu, deren Wert auf 10 Millionen geſchätzt wird, als 
Eigentum des Grafen Cuſzkiewicz. Da damals noch zahlreiche andere 
polniſche Adlige wegen ihrer Teilnahme an dem polniſchen Aufſtande 
ihrer Güter beraubt wurden, die jetzt zu Polen gehören, fo iſt an⸗ 
zunehmen, daß nach dieſem Urteil auch die Nachkommen der 
anderen Aufſtändiſchen ihre Anſprüche geltend 
machen werden. 


Litauiſcher und Bromberger Bernſtein. 


Deutſchland nimmt in der Bernſteingewinnung nahezu eine 
Monopolſtellung ein. In letzter Seit beſchäftigt man ſich jedoch in 
Litauen mit dem Plan, das deutſche Monopol zu durch- 
brechen, zum mindeften ſich in der Bernſteinverſorgung unabhängig 
von Deutjchland zu machen. Die memelländiſche und großlitauiſche 
Haff- und Oſtſeeküſte ift neben der oſtpreußiſchen Küſte die einzige 
Stelle in der Welt, wo Bernſlein in nennenswerten Mengen vor⸗ 
kommt. Allerdings bleibt Litauen mit ſeiner Bernſteinproduktion und 
jeinem Bernſteinexport weit hinter Deutſchland zurück. (Deutſchland 
exportierte i. J. 1032 26,6 Tonnen Rohbernſtein, Litauen nur 
1,4 Tonnen) Man verfolgt in Litauen aber weitgreifende Pläne. Die 
Bernſteingeſellſchaft „Gintaras“ beabſichtigt, den großen Bagger des 
Aiemeler Hafens zu chartern, der in acht Arbeitsmonaten 300 000 ehm 
Erde fördern könnte, was etwa eine Bernſteinmenge von 12 Tonnen 
bedeuten würde. Darüber hinaus iſt ſogar an die Beſchaffung eines 
modernen Spezialbaggers gedacht, der täglich 4000 bis bodo ehm Erde 
fördern, in einem achtmonatigen Arbeitsſahr alſo eine Bernfteingewin- 
nung von 609 Tonnen ermöglichen würde. Das wäre reichlich das Dop⸗ 
pelte des deutſchen Rohbernjteinexports von 1952. Werden dieſe Pläue 
verwirklicht, jo würden von Litauen her ſtarke Verſchiebungen auf dem 
bisher von Deutſchland beherrſchten Bernſteinweltmarkt und eine 
empfindliche Störung der ſchon jetzt nicht eben günjtig liegenden Preis- 
verhältniſſe eintreten. Che Litauen jo weit ijt, ſind allerdings eine 
gauze Reihe von Schwierigkeiten zu überwinden. Litauen beſitzt keine 
Spezialmaſchinen für die Bernſteingewinnung und für die Herſtellung 
des billigen Preßbernfteins. Auch ſind die innerhalb des litauiſchen 
Hoheitsgebietes vorhandenen Bernſteinvorkommen noch nicht genügend 
erforscht. Von litauiſcher Seite wird behauptet, daß die frühere deutſche 
Bernſtein-Baggergeſellſchaft das Geheimnis der beſten Sundftellen nicht 
preisgebe und daß es nicht möglich ſei, von Deutſchland, dem einzigen 
Herſteller und Beſitzer, die erforderlichen Förder- und Bearbeitungs- 
maſchinen zu erhalten. 


Daß es nicht nur an der Oſtſeeküſte Bernſtein gibt, ſondern auch 
im Binnenland, iſt wenig bekanut. Allerdings handelt es ſich hier 
nur um geringfügige Mengen. Immerhin reichte der Bernſtein, der 
j. B. in Pommern im vergangenen Jahrhundert an verſchiedenen 
Stellen entdeckt und geſammelt wurde, doch aus, um dort für einige 
Seit das Bernſteingewerbe zur Blüte zu bringen. Auch Brom 
berg hat einmal ſeine „Bernſteinzeit“ gehabt. Die Bromberger 
Stadtchronik meldet: „Die erſte Nachricht vom Vorhandenſein don 
Bornilein in unjerer Gegend datiert aus dem Jahre 1825“. Damals 
wurden beim Graben im Waldboden des Jagdſchützer Forſt⸗ 
reviers, wie die „Deutſche Rundschau“ erzählt, ausgedehnte Bern⸗ 
ſtein führende Adern gefunden. Auch anderwärts, Jo in Criſchin, 
Jajiniec und Stronno wurden Bernjteinlager entdeckt. Nach- 
dem man dort ergiebige Funde verzeichnen Konnte, begann eine allge- 
meine Raubaräberei. Die Bromberger Gegend wurde von 
einem wahren Bernjteinfieber erfaßt: es gab Leuſe, die Haus und 
Hof verließen. um als Bernſteingräber in die Wälder zu gehen. In 
Bromberg jelbſt ſoll es damals eine „Börſe“ gegeben haben, an der 
man in Bernſtein ſpekulierte. Die Jagd nach dem kojtbaren Stein 
nahm Jo überhand, und durch das rückſichtsloſe Graben wurde den 
Waldungen Jo ſchwerer Schaden zugefügt, daß ſchließlich Militär 
aufgeboten und das unbefugte Graben mit Strafen belegt werden 
mußte. Noch in den Wer Jahren wurde in der Bromberger Gegend 
nach Bernſtein gegraben. Doch lohnten die Funde die Mühe nicht 
mehr. Im Vergleich zu den Mengen von Vernſtein, die ſeit mehr als 
3000 Jahren an der Oſtſeeküſte gewonnen werden, find die Bromberger 
Funde bedeutungslos. Sie bleiben aber in der Bromberger Orts- 
geſchichte eine intereſſante Epiſode. 


Beſucht den deutſchen Often! 


— 
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Der polniſche Staatshaushalt. 


_ 9 12 5 347/35 den 
Im poluiſchen Haushaltsplan für 1 954/55 lteben d 
veranſchlagten Stagtseinnahmen 3 dee er udn Selen 
Staatsausgaben in Höhe von 2184 us Sloty Ke ae h nn 

usgaben entfallen auf den N 5 S - 
RL 761,7 Mill, Slotu; das ind 57 v. H. a 

aushaltes. Die Ausgaben für Heer und Marine ſind mit diefem 
Betrage aber bei weitem noch nicht erſchöpft. Auch in den Haus 
halten der anderen Winifterien lind offen oder 
verdect Ausgaben für Nüſtungsfwecke enthalten. Su 
den obigen 761,7 Mill. Sloty Jind noch hinzuzunehmen: 


> Mill. Zloty für die ſtaatlichen Waffen- und Munitionsfabriken. 
555 Wil. olg für die Staatspolizei, die nach Ausbildung und 
Bewaffnung einen Teil des Heeres darſtellt, 


35, Mill. Slolg für das rein militäriſch aufgezogene Grenſſchutz⸗ 


korps, 
1s Mill. Zloty für das Sollſchutzkorps. 


Unter Berückſichtigung dieſer offen im Haushalt eingeſtellten Poſten 
erhöht ſich der Anteil des Wehrhaushalts am Geſamthaushalt auf 
etwa 45 0.9. Hinzu kommen mehrere beträchtliche Poſten, die 
für militäriſche Swecke beim Pojt- und Verkehrs⸗ 
minifterium, bei einigen anderen Ministerien, bei 
den ſtaatlichen Betrieben, wie J. B. den Stichſtoffwerken, 
eingejeti lind. Für Bauten des Heeres, der Marine und des 


Grenzſchutzkorps ſind im ordentlichen und außerordentlichen Stat etwa 
38,8 Mill. Slotu vorgeſehen. Iusgeſamt ergibt fich, daß 
etwa 30 0.9. des polniſchen Heſamthaushaltes für 
Rüſtungszwecke beſtimmt ſin d. 

Bemerkenswert it auch der Stat des Handels- 
minifteriums, der gegenüber dem Vorfahre von 32 auf 40,4 Will. 
Sloty erhöht worden iſt. Hiervon entfallen auf die Betreuung 
und den Ausbau des Hafens von Gdingen etwa 
25 Mill. Slotg. Das Seeamt Sdingen erhält 17,6 Mill. (gegenüber 
13,1 Mill.) für Hafenbauzwecke; für ſonſtige Erforderniffe des See⸗ 
amtes ſind weitere 3,5 Mill. Slotu beſtimmt, für den Ausbau der 
Handelsflotte 1, Mill. Zloty, für die Schiffahrtsſchule 0,5 Mill. Zloty 
ufſw. Auch der Haushalt des Minifteriums für Landwirtschaft und 
Agrarreform hat eine Erhöhung von 23 auf 4 Mill. Zloiy er- 
fahren; die Mittel für die „Förderung der Landwirtſchaft“ wurden 
von 3 auf 25 Mill. Sloty erhöht. Demgegenüber wurden die Haus- 
halte des Unterrichts- und des Juſtizminiſteriums 
gekürzt. Dem Kultusminiſter ſtehen nur 311 Mill. Zloty (gegenüber 
324 Mill. im Vorjahre) und dem Juſtizminiſter nur 91 (gegen 105) 
Mill. Sloty zur Verfügung. Gekürzt wurden weiter die Ausgaben 
für Penſionen und Altersverſorgung und die ſtaatlichen uſchüſſe zur 
Arbeitsloſenfürſorge. Der polniſche Haushalt ſpiegelt ſehr deutlich die 
ſtark militäriſche und kämpferiſch⸗wirtſchaftliche 
Tendenz des polniſchen Staatsweſens wieder. 


Der Memelſkandal. 


Der Führer der memelländiſchen Soſialiſtiſchen Volksgemeinjchaft, 
Dr. Neumann, befindet ſich mit einer Anzahl feiner Mitarbeiter 
jeit Wochen in Unterfuchungshaft. In fortgeſetzten Hausſuchungen 
bei Mitgliedern der Volksgemeinſchaft haben die litauiſchen Behörden 
vergebens nach Material geforſcht, das den gegen Dr. Neumann er- 
hobenen Vorwurf der Vorbereitung zur bewaffneten Losreißung des 
Memelgebietes von Litauen beftätigen könnte. Da die litaulſchen 

hörden den deutſchen Führer aber unter allen Umſtänden „un⸗ 
ſchädlich“ machen wollen, ziehen fie die Eröffnung des Prozeſſes, der 
den Beſchuldigten die Möglichkeit zur Nechtfertigung geben würde, 
von Woche zu Woche hinaus. Inzwiſchen find die Berhafteten der 
ſchändlichſten Behandlung ausgeſetzt. Offenbar haben es die Litauer 
darauf abgeſehen, Dr. Neumann und ſeine Mitarbeiter körperlich und 
ſeeliſch zugrunde zu richten. Dr. Neumann hatte ſich vor einiger 
Zeit beide Süße gebrochen; er ilt noch heute ſchwer leidend. 
Trotzdem wird ihm die Suziebung eines Sacharftes ver- 
weigert. Wenn ihm nicht bald geholfen wird, ſo iſt nach ärztlicher 
Anfidyt damit zu rechnen, daß er für die Ausübung Jeines Berufs 
als Veterinarrat ein für alle Male unfähig gemacht wird. Ein 
anderer Verhafteter, Hoyer, iſt infolge Verluſtes eines Beiues und 
einer Serfe zu 8d v. H. kriegsbeſchädigt. Dieſem ſchwer ver- 
letzten Mann wird es unterſagt, ſich tagsüber auch nur ein einziges 
Mal auf die Pritſche zu legen. Bei diefer Quälerei iſt zu befürchten, 
daß der Kriegsbeſchädigte unheilbaren Schaden erleidet. Ein anderer 
Gefangener, der Reichsdeutſcher iſt, wurde in die e 
Strafanftalt Bajohren verſchleppt, obwohl er faſt blin 
und ſchwer leber- und herzleidend iſt. Es ift den amt⸗ 
lichen deutſchen Vorſiellungen nur mit Mühe gelungen, diefen Schwer⸗ 
kranken, der ebenfalls unter der Anklage der Vorbereitung zum be- 
waffneten Aufftand ſteht, freizubekommen. Andere Verhaftete wurden 
in derartig verſchmutzten und verwauten Sellen 
untergebracht, daß ſie ſich auch nachts nicht hinlegen konnten, Jondern 
Rücken au Kücken ſitzend fünf Nächte hindurch kampieren mußten. 
Es erſcheint angebracht, ſchreibt die „Königsberger Allgemeine 
Zeitung“ mit Recht, daß ſich endlich auch einmal die internationalen 
Wohlfahrtsorganiſationen der Signatarmächte mit den Leiden der 
Verhafteten beſchäftigen, die unter den unmenſchlichen Verhältniſſen 
dahinſiechen. 1 

Es iſt die Abſicht der litauiſchen Behörden, durch Maljenver- 
haftungen, fortgeſetzte Hausjuhungen und anderen Schikanen Unruhe 
in die Memelbevölkerung zu tragen und fie zu unüberlegten Schritten 
zu reizen, um dann die „Bedrohung der Sicherheit Litauens“ vor dem 
Auslande als Rechtfertigung für die Anwendung des ſtatutwidrigen 
Juchthausgeſetzes auf das Memelgebiet verwenden ſu können. Be⸗ 
jeichnend iſt hierbei übrigens, daß in letzter Seit die Durchſuchungen 
im Memelgebiet nur noch durch die litauiſche politiſche 
Geheimpolizei vorgenommen werden, was ebenfalls einen 
Bruch des Memelſtatuts bedeutet, da das Memelgebiet. die 
Polizeihoheit jelbſt auszuüben hat. Während anfänglich memelländiſche 
Polizeibeamte hinzugeſogen wurden, um wenigstens den Schein des 
Nechts nach außen hin ju wahren, geht in letzter Seit die litauische 
politiſche Polizei völlig ſelbſtändig vor. Man befürchtet mit Necht, 
daß dei den Durchſuchungen Material untergeſchoben wird, 
as zu gegebener Seit das gewalttätige Vorgehen des litauiſchen 
Gouverneurs rechtfertigen Joll. 


Bor einiger Zeit wurden int Memelgebiet neben vielen anderen 
drei deu ch 8510 ulleiter verhaftet. Es handelt ſich um den 


Kantor Niemann aus Nuß, Hauptlehrer Luds zuweit aus 
Bismarck und Lehrer Teſchner aus Skirwietell. Die Schulleiter 
hat'en ſich geweigert, dem vom litauiſchen Gouverneur beſtellten Schul- 
tefereuten Klemas die Kontrolle des Unterrichts zu geſtatten. Dieſe 
Weigerung war berechtigt. Denn das Uuterrichtsweſen gehört 
nach Art. 5, 3 des Alemelſtotuts zu den Angelegenheiten, die 
das Gebiet durch ſeine Behörden nach eigenen Geſetzen zu 
regeln hat, und die dadurch dem Eingriff der litauiſchen Hoheits⸗ 
organe entzogen bleiben ſollen. Aber der litauiſche Gouverneur 
beſtreitet das. Er ſtützt ſich auf den Artikel 25 des Statuts, wonach 
der Lehrplan der Volksſchulen des Memelgebiets nicht hinter dem 
Lehrplan zurückbleiben darf, der für die entſprechenden Schulen der 
übrigen Ceile des litauiſchen Staatsgebiets gilt. Der Gouverneur 
folgert aus dieſer Vorſchrift, die ſich lediglich auf eine Kontrolle der 
Lehrpläne bezieht, daß er den geſamten Unterricht laufend überwachen 
müjfe. Damit greift er aber in die Autorität der Memelbehörden 
ein, die für das Schulweſen im Memelgebiet allein zujtändig Jind. 

enn der Gouverneur nun gar in der Weigerung der Lehrer eine 
Widerſetzlichkeit erblickt und Polizeigewalt in Bewegung fetzt, fo zeigt 
dieſer Vorgang aufs neue, welch unmögliche Verhältniſſe im Memel 
land durch das litauiſche Staatsſchutzgefetz geſchaffen worden find. 

* 


In einer Verſammlung des Vereins zur Annäherung der Litauer 
Groß- und Kleinlitauens, die am 17. April in Kauen jtattfand, wurde 
beſchloſſen, in dieſem Jahre in Litauen einen „Cag des Meeres“ 
zu voranſtalten, um der litauiſchen Bevölkerung die Bedeutung und 
den Wert des Küſtenlandes, alfo des Memelgebietes, für den Staat 
vor Augen zu führen. Ferner wurde beſchlollen, eine Bücherei zu 
Schaffen, in der vor allem die Literatur über den „deutſchen Drang 
nach Osten“ geſammelt werden ſoll. Die Verwaltung des Vereins, 
der 3.5. Sweigſtellen in Memel, Cauroggen, Kauen und Krottingen 
unterhält, liegt in den Händen des in letzter Zeit in der Wilnafrage 
wiederholt hervorgetretenen Profeſſors Pakſtas ſowie der beiden 
ehemaligen Gouverneure des Memelgebietes, des jetzigen Kauener 
Oberbürgermeiſters Merkus und des Staatsanwaltes Sal- 
kauskas. Mit der Veranſtaltung eines „Cages des Meeres“ 
folgt Litauen dem Vorbilde Polens, wo gleichfalls ſeit Jahren Ver- 
bände, Inſtitute und Preſſeorgane bemüht ſind, der durchaus binnen⸗ 
ländiſch orientierten Bevölkerung eine Art „Meeresweltanſchauung“ 
beizubringen. 

* 


Ergebnis der Volkszählung in Eſtlaud. 


Nach den vorläufigen Ergebniſſen der Volkszählung vom J. März 
beträgt die Bevölkerungszahl Ejtlands 1126 410 gegen 1195 172 
Eude 1922. Die Sunahme beträgt mithin in elf Jahren rund 2 v. H. 
Das Verhältnis der Männer zu den Frauen (1000 :1128) hat ſich in 
diejer Seit nicht verändert. Bemerkenswert iſt, daß die Bevöl- 
kerungsjahl in den Städten um 16 0.9. geftiegen ift, 
während die Landbevölkerung einen Rückgang um 
3 b. H. aufweiſt, was vorwiegend auf die Abwanderung vom Lande 
in die Städte zurückzuführen iſt. Neval hatte am 1. März 130 451 
Einwohner, die Univerfitätsſtadt Dorpat 58 630. Die kleinſte Stadt 
Eſtlands it Baltiſchport, wo die Einwohnerzahl von Joss auf 
E87 zurückgegangen ift. In den ländlichen Bezirken und Kreiſen ift 
die Bevölkerungszahl überall zurückgegangen, mit Ausnahme des 
hauptjächlich von Auffen bevölkerten Petſchurſchen Kreiſes, wo eine 
Zunahme der Bevölkerung zu verzeichnen ift, 
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„Aufbau im Gſten.“ 


Unter dieſem Titel iſt im Wilh. Gottlieb Korn-Verlag, Breslau, 
ein Buch erſchienen, das Reden und Aufſätze des Sauleiters und Obor— 
präſidenten Srich Koch enthält. Aus dieſem Buche quillt dieſelbe 
lebendige Energie und ſpricht derſelbe preußiſche Geiſt, die auch für 
das politiſche Handeln Erich Kochs, des Siegers der oſtpreußiſchen Ar- 
beitsſchlacht, kennzeichnend ſind. Ein ſtarker Optimismus ſtrömt einem 
aus dieſem Buche entgegen, nicht etwa, weil hier verſucht wird, die 
Schwierigkeiten die dem Aufbau im Olten entgegentreten, als belanglos 
erſchemen zu laſſen; ſondern weil man die Überzeugung gewinnt, daß hier 
ein Menſch ſpricht, der im Glauben an eine große Idee zu ſchöpferiſcher 
Kraft herangereift iſt. Einige Sätze unterrichten über den Geiſt dieſes 
Buches: 

„Preußentum und Nationaljozialismus ſind ein- 
ander Jo verwandt, wie nur zwei Ideen - einander verwandt ſein 
können ... Das Geheimnis des Nationalſozialismus beruht wie der 
Muthos des Preußentums nicht auf Wiſſen, ſondern auf E mp fäng⸗ 
nis. Das preußiſche Prinzip iſt eine Srage der Haltung, 
wie der Nationalſozialismus eine Frage der Haltung iſt.“ 

„Wir haben heute in Oſtpreußen alle Veranlaſfung, die Geschichte 
der beiden großen Könige lebendig zu machen, denn unjere- Aufgabe, 
Ostpreußen wieder neu ju geſtalten, kann nur gelingen, wenn wir da 
wieder anfangen, wo dieſe Könige des preußiſchen Sofia 
lismus aufgehört haben.“ 

„Immer dann, wenn Preußentum und Hanſe den Weg ju- 
einander fanden, hat auch der Oſten ſtark und kraftvoll dageſtanden .. 
Die Geſchichte Preußens iſt ein Prozeß fortwährender 
organiſcher Suſammenfaſſung heterogenſter Be- 
ſtandteile zu einem ſtraff in ſich geſchlofſenen Staat. Es iſt die 
Seſchlichte eines Wachstums vom Boden her, der die 
eigentümlichen Kräfte des Oſtens fruchtbar in ſich birgt und aus ſich 
heraus geſtaltet.“ 

„Preußen iſt nicht abhängig von Erinnerungen. Seine Tradi- 
tionen ſind lebendig, ſind Gegenwart und Zukunft; denn 
Preußen iſt wiedererweckt durch das Reich Adolf Hitlers ... Wir 
Oſtpreußen find der Vorpoſten dieſes vom Führer von Grund auf er- 
neuerten Neiches. Wir ſind ſozuſagen das erſte Bataillon 
Garde für Preußen und Deutſchland, find die Brücke in das 
Reich und in den Nahen Oſten. Und vor allem ſind wir 
Verpflichtung vor uns Jelbjt. Der kategoriſche Imperativ, den Kant 
in Königsberg predigte, iſt auch das preußiſche Prinzip unſeres Natio- 
valjezialismus. Andere mögen über Preußen theoretiſieren; wir ſetzen 
ihnen unſeren täglichen Dienſt für die Ideen Adolf Hitlers entgegen.“ 

„Sch habe den Kampf begonnen, nicht nur um die Erwerbsloſigkeit 
zu beſeitigen, ſondern um einmal vorzuexerzieren, daß alles geht, wenn 
man keine Paragraphenhemmungen hat ... Ich will den Nachweis er- 
bringen, daß in dieſer Provinz die Behörden und die Bevölkerung 
gleichermaßen manöprierfähig Jind, daß man mit ihnen alles durchführen 


Johannes Linke, 


Johannes Linke iſt kein Neuling, wiewohl er erſt im vorigen Jahre 
mit ſtarken Proben luriſchen Könnens im „Völkiſchen Beobachter“ 
und in den „Nationalſozialiſtiſchen Monatsheften“ der größeren 
Offentlichkeit bekanntgeworden iſt. Er gehörte zu dem unbekannten 
Deutſchland, das ohne Konzeſſionen, darbend und hungernd, Jeinen 
Weg zu finden wußte, weil es erfüllt war von jenem unbeirrbaren 
Glauben an die deutſche Wiedergeburt, der allein es erträglich machte, 
jehn Jahre für die Schublade zu arbeiten. Im vorigen Jahre hatte 
der Dichter die Genugtuung, daß ihm der ſächſiſche Volksbildungs- 
miniſter Dr. Hartnacke eine Chrengabe verlieh. 


Linke ſtammt aus Dresden, wo er Kindheit und Schulzeit ver- 
brachte. Großſtadtmüde jog er fort, das Land der deutſchen Seele 
zu ſuchen. Er fand es in der Ursprünglichkeit der baueriſchen 
Snmark. Der „Wald“ ließ ihn nicht mehr los; er beſtellte ihn zum 
Tpter. All ſeine Dichtungen find irgendwie verbunden mit ſeiner 
bayerifchen Wahlheimat. Und es iſt erſtaunlich, wie er, der Hroß— 
ſtädter, der Sachſe und Proteſtant, einwurzeln konnte in dieſe boden 
ltändige, baueriſche, katheliſche Sebirgswelt. Ein Einzelſchickſal von 
ſinndildhafter Bedeutung! Hans Linke kounte die Trennungsmauern 
der Konfeſſion, der kulturellen, landſchaftlichen und mundartlichen 
Unterſchiede überſpringen, weil er zu denen gehörte, die wieder hell— 
hörig geworden find für die Stimmen der Vorzeit. Ju dieſer Grenz- 
ecke ſtieß er auf Schritt und Tritt auf das Erbe der Vorväter, und 
ihm wurde gewiß, daß ihre Mytben und Urbilder uns tiefer binden 
als alle Arten ſpätgeſchichtlichen Schickſals. Linke ſchafft aus den 
letzlen Tiefen germaniſchen Naturgefühls: Er iſt der Dichter 
des Waldes Der „Baum“ 
Gedichtskreis; er ſiugt vom „hölzernen Seitalter“, vom Baum als 
Sinnbild und vom Muthos des Holzes. Er iſt der Dichter des 
bodengebundenen Seſtes: Das „Seltliche Jahr“ war ſeine dichteriſche 
Erſtlingsgabe. Er iſt der Dichter wurzelechten Menſchentums: Jahre 
lang hat Johannes Linke mit den ſchlichten Holjbauern des „Waldes“ 
zulammengelebt und bei ihnen das Schreinerhandwerk erlernt und 
ausgeübt. Dieſe Seit fand ihre Geſtaltung in dem ſoeben erſchienenen 
Roman „Ein Jahr rollt über das Gebirg“) Er iſt die 
Chronik eines Böhmerwalddorfes, deſſen Leben im Jahreslauf un— 
Jentimental, fern jeder abirrenden Romantik, in unanfechtbarer Echt 


heißt ein demnächſt erſcheinender - 


kaun, was man will, alfo auch den ISnduftrialijierungsplan. 
Das Sührerprinzip entſpricht völlig der preußiſch-ſoldatiſchen Mentalität 
dieſer Provinz. Ich babe das unbedingte Vertrauen zu diefer Provinz, 
daß wir dieſen Plan durchführen werden. Damit hat der hijtorijche 
Vorgang begounen, das Geſicht des deutſchen Volkes vom ka pit a- 
liſtiſchen Weſten zum ſoßialiſtiſchen Oſten zuwenden.“ 

„Es iſt gerade im Intereſſe des Weſtens unbedingt er- 
forderlich, die in Ausſicht ſtehende Abwanderung vom Oſten in den 
Weſten zu unterbinden, damit nicht die oſtdeutſchen landflüchtigen jungen 
Menfchen die Erholung des weſtdeutſchen Arbeitsmarktes gefährden. 
Wenn dieſe aber nicht londwirtſchaftlich untergebracht werden Können, 
jo bleibt nur die gewerbliche Siedlung übrig.“ 

„Ver junge deutſche Arbeiter, der mit Jeinen Volksgenoſſeu aus 
allen Ständen zuſammen im Arbeitslager in kameradſchaftlicher Arbeit 
gelebt hat, will nicht wieder zurück in die Mietskaſerne der Proletarier- 
viertel; er will das kameradſchaftliche Arbeitserlebnis 
fortſetzen. Mehr und mehr werden wir dieſem Willen unſerer Jugend 
Rechnung tragen und ein anderes, in Nachbarſchaft und Arbeitskame- 
radſchaft fundiertes Arbeitsfulten aufbauen müllen.“ 

„Wir erjtreben im Often keine imperialiſtiſchen Ziele 
Allerdings gedenken wir nicht, unjere Poſition im Olten zu Schwächen, 
Jondern ſie zu verſtärken, auch im Intereſſe der anderen Völker des 
Ostens. Wir denken dabei daran, daß die Entwicklung unjeres weſt— 
deutſchen wiriſchaftlichen Lebens in ihrem Anfange gar nicht denkbar 
war ohne die vorherige wirtſchaftliche Entwicklung Hollands ... 

„Swar kann eine Generation lang der europäische Oſten ſich in 
Abhängigkeit dom franzöfiſch-kapitaliſtiſchen 
Weſten befinden. Aber dieſe Generation ſtirbt aus. Der innere Fu- 
lanmenhang des Oſtraumes läßt ſich auf die Dauer nicht zerreißen .. 
Die Sinheitlichkeit der Landſchaft iſt ſtärker als die 
politiſchen Reſſentiments aus den Vorortverträgen von Paris.“ 

„Wir unterſtreichen die oſtpreußiſch-ſchleſiſche Suter— 
eſſenparallelität, die wir auch außenpolitiſch ganz deutlich 
empfinden. Denn jeder Sortſchritt im tichechoflowakiſchen Raum wirkt 
ſich aus als Sortjehritt in den Nordoſträumen, die uns umgeben, und 
jede Ausstrahlung, die von Wien aus nach Schleſien wirkt, macht ſich 
auch uns in Oſtpreußen fühlbar. Und ſo iſt es zwiſchen Pommern und 
Danzig und uns; es it die alte preußiſche' Slaſtizität, 
von der Kleiſt einſt ſchrieb, daß, wenn einer es unterfinge, Preußen 
an einer Ecke anzurühren, daß dann gleich das ganze Preußen in 
Bewegung käme“. Der Nordoſten bewegt ſich gegen den Südoſten. 
Der Often ſelbſt wird größer von Monat zu Monat. 
Der Führer hat uns gelehrt, daß der Often, zu dem ja auch 
die baueriſche Ostmark gehört, gar nicht weit 
genug und gar nicht großzügig genug begriffen 
werden kann.“ 


ein Künder der bayriſchen Oftmark. 


heit und mit bewunderungswürdiger Darſtellungskraft geſchildert wird. 
Gewiß, Johannes Lincke iſt nicht eigentlich Grenzlanddichter, obwohl 
er die völkiſche. Bedrohung dieſer Landſchaft erſchütternd gezeichnet 
hat und man die Bedeutung des nationalſozialiſtiſchen Aufbauwerkes 
für die bayeriſche Südoſtmark aus dieſem Roman erſt voll ermeſſen 
kann. Ju einem weiteren Sinn iſt er aber ihr berufenſter Künder. 
Selten iſt ein Buch geſchrieben worden, das den Urzuſammenhang von 
Blut und Boden, von Volkesleben und Brauchtum Jo unverfälſcht 
verlebendigen kann Es iſt geradezu eine Fundgrube für die Volks- 
kunde und wird der treueſte Begleiter werden für den, der ſich den 
„Wald“ wirklich erſchließen will. Wer mit jo brennender Heimat- 
liebe ſchreibt, mit Jo freiem Blick und jo tapferer Mäunlichkeit ge— 
ſtaltet und fo innerlicher Heiterkeit begnadet iſt, der iſt auf dem beſten 
Wege zum Volksdichter. Wem aber wie ihm, dem Gottſucher eigenſter 
Prägung, dieſe Oſtmark ihre heiligſten Werte offenbarte, der dient 
im höchſten Sinn dieſem Grenzland. g 5 

Linke iſt ein baumeiſterlicher Menſch; fern liegen ihm alle dich 
teriſchen Improviſionen. Seine Gedichte ſchießen zuſammen zu Suklen, 
jein Roman iſt nur der erſte Teil einer Nomantrilogie über den 
Böhmerwald. Man möchte nur wünſchen, daß die in Seitſchriften und 
Seitungen verſtreuten Gedichte, Novellen und Artikel des Dichters 
bald geſammelt erscheinen, vor allem aber, daß dem Dichter, der jetzt 
als überbürdeter Volksſchullehrer im Vogtlande lebt, die Möglichkeit 
gegeben werde, dieſe Romantrilogie in abſehbarer Seit zu vollenden. 

Dr. Poetſchke, Dresden. 
) Verlag Staackmann, Leipzig. Ganzleinen 5,80 R. Es wäre 


zu hoffen, daß der Verlag dieſem Roman bei einer Neuauflage den 
urſprünglichen Titel: „Das hölzerne Dorf“ wiedergäbe. 


Die Anfchrift des Bundes Deutſcher Oſten 


lautet ab 23. April . 

Berlin W309, Moßſtraße 40. 
Die Seſchäjtsräume des BDO find nicht verlegt worden. Die An⸗ 
ſchrijtsänderung iſt auf eine allgemeine Anderung der Hausnummern 
der Motzſtraße zurückzuführen. 


— —————ç— ͤ .ẽf . 201 


2. 


Das Schickſal eines baltiſchen Schloſſes. 


S 1 
‚DEE am een Abba fa dan ee Ortes, Shan man 
hoffte ee die A oskomiter ‚abmvebren, denn die Burg, durch 
De ee u e 
alt ij i i ür unbe zw , un 
Heeecbedarf and den nötigen Worräten wee verfehen. “Der alte 
Ritter ſaß mit allen, nach dem Jall Dorpats (19. Juli 1558) hierher 
geretteten Schätzen in völliger Sicherheit auf dem hohen Mauerneft. 
Auch die Bewohner des flochen Landes hatten alles, was ſie an Koſt⸗ 
barkeiten deſahen, beim Nahen des Seindes vertrauensvoll in den 
Gewölben der Sefte niedergelegt. Seit der Einſchließung des Ortes 
am Marien-Magdalenentage dauerte die Belagerung ſchon vier 
Wochen, ohne daß die Ruffen irgendwelche Vorteile errungen hätten. 
Nun wurden plößlich die undeutſchen Kriegsknechte, welche die Be⸗ 
ſatzung bildeten, unruhig, verlangten vom Schloßhauptmann mit Un- 
geſtüm ihren rückſtändigen Soid und traten gleichzeitig mit den Nuſſen 
wegen Übergabe der Burg in heimliche Unterhandlung. Der baltiſche 
Ritter, des Schloſſes gefahrdrohende Lage erkennend, verteilte ſeine 
ganze VBarſchaft und einen Teil der Ordensgeräte unter die Sold- 
knechte, reizte jedoch dadurch bloß ihre Gier. Sie wußten, daß in 
der Feſte reiche Schätze verborgen lagen und beſchloſſen, ſich ihrer zu 
bemächtigen. Der greiſe Komtur bat ſie mit gerungenen Händen, ſie 
möchten dies gewaltige Haus nicht dem Feinde übergeben, denn „das 
würde ihnen zum Schimpf und Spott vor Gott und der ganzen Ehrijten- 
heit gereichen, das könnten ſie in der Ewigkeit nimmer verantworten“. 
Allein Worte und Bitten verhallten ungehört. Bald waren die 
Söldner mit den Nuſſen einig und erhielten die Suſicherung unge- 
hinderten Abzuges mit allem, was ſie forttragen könnten. Simmer 
und Sewölbe wurden durchlucht, Jämtliche Schränke und Truhen er⸗ 
brochen und geplündert. Am 20. Auguft 1569 raſſelte die Zugbrücke 
herab und knarrend öffnete ſich das Cor. Die Nuſſen beſetzten das 
Schloß, und die Verräter jogen beutebeladen hinaus. Als aber die 
oskowiter merkten, welch reichen Naub die Leute fortzuſchleppen 
im Begriff waren, überfielen ſie die treulos gewordenen Knechte, 
nahmen ihnen alles ab und jagten fie davon. Der Balte aber wurde 
als Gefangener nach Moskau gebracht und iſt von dort nie mehr heim- 
gekehrt. Solches berichtet eine alte Chronik. 

Banden auffſtändiſcher Letten, das Cageslicht feige ſcheuend, 
durchſtreiften im Winter 1905 nächtlicherweile mordend und brennend 
das Baltenland. Aus wolkenverhangenem Dunkel ragte ihnen die 
ſchwarze Silhouette eines Schloſſes entgegen, das nämliche, welches 


Ode und verwildert liegt der Park, alle W̃ 


einſt ihre Ahnen treulos verraten hatten. Wall und Graben waren 
längſt geſchleift, kein Lichtſchein fiel aus den Senſtern, ſtill und tot 
lag das rieſige Gebäude inmitten alter Parkbäume. Johlend ſtürmte 
die Bande darauf zu, reiche Beute erhoffend, nahe waren ſie dem 
erſehnten Ziel, als es aus den Fenſtern außblitztie und verheerender 
Bleihagel in ihre Reihen fegte. Sie ſtutzten, drängten zurück, be⸗ 
catſchlagten in ſicherer Deckung, teilten ſich, umſtellten das Schloß 
und ſchickten, nachdem ſie ihre Übermacht gezeigt, Unterhändler vor. 
Dieſe verbürglen mit heiligen Eiden der Beſatzung freien Abzug und 
verſprachen, das Haus weder zu plündern noch niederzubrennen. Solchen 
Verſicherungen trauend, öffneten zwei Balten, die einzigen Ver- 
teidiger, das Cor und traten ins Freie. Eine Salve ſchlug ihnen 
entgegen und warf ſie nieder. Not färbten ſich die Stufen der Frei- 
treppe und blutiger Widerſchein am dunklen Himmel kindete bald 
weithin den lohenden Brand des Schloſſes. 

Auf den Fundamenten des vernichteten Hauſes bauten die Erben 
ein neues Heim. Der Weltkrieg kam, die Revolution brach aus, und 
alle Balten wurden von ihren Gütern vertrieben oder ermordet, die 
Letten teilten den Beſitz unter lich auf. Wie einſt, wandelt man im 
Park unter uralten Bäumen, der erſte Eindruck läßt alles faſt un- 
verändert erſcheinen, erſt bei näherer Betrachtung bemerkt der 
Wanderer im Schloß und deſſen Umgebung Spuren des Verfalls. 
ege find vergraſt, Zäune 
ihrer Holfteile beraubt, Hecken zertreten, der weite Naſenplatz vor 
der Rampe iſt in eine harte, von tief eingeſchnittenen Nadſpuren zer- 
riſſene ſchwarje Tenne verwandelt, denn jeder geht und fährt, wo 
und wie es ihm beliebt. Beim Betreten der inneren Räume gähnt 
dem Beſucher überall öde Leere entgegen, die kunſtvollen Schnitzereien 
des Mahagonigeländers an der Freitreppe find beſchädigt und unter 
einem dicken Belag Hühnermiſt verſchwunden, die geräumige Halle 
hat zeitweilig als Viehſtall gedient. Senjter und Türen fehlen im 
ganzen Gebäude, und das Sichenparkett hat als hochwertiges Heiz 
material längſt Verwendung gefunden. Hier und dort ſpärliche Frag- 
mente zerbrochener einſtiger Möbel, losgeſöſte Capeten hängen in Fetzen 
von den Wänden, aus den Stuckornamenten der Decken jind Teile 
herabgeſtürft. Im Saal ſtehen lange Holzbänke, bei feſtlichen Gelegen- 
beiten wird dort auf den Bohlen der Parketiunterlage oder auf dem 
Nundteil vor dem Hauſe getanzt. Niemand bewohnt das rieſige Ge- 
bäude, und kein Cette wagt ſich nachts in ſeine Nähe, denn es heißt, 
daß ſeit der Ermordung des Beſitzers fein Seiſt darin umgehe. 

v. Klot. 


Gſtſee⸗Dreiklang. 


Rügen. 

Du buchengrünes Kreidekaſtell im Belt! Wenn über dir windlos 
und voller Sonne im wolkenfreien Blau der Sommer lodert, dann 
hebt ſich in flimmernden Lüften das weißgrüne Steilufer wie ein Altar 
aus der azurnen glatten See, um die alten Wälder zum abertauſendſten 
Mole dem Licht, das ihnen, falt ſcheint es, ewiges Leben ſpendet, 
emporzuopfern. . ‚ 

Wie ad Brücken werfen die weißen Felſen ihr Spiegelbild 
in das klare Meer, und man iſt i verſucht, über die Wogen 
dem lichten Wunder entgegen zuwandeln. . 
. Die See leuchtet pe der Serne türkisblau, verzaubert ſich 
dann in ein Blinken von Smaragd und Aquamarin, um drunten rund 
um die Feljen dunkelgrün, als wäre der Grund des Meeres mit 
Malachitgeltein ausgelegt, geheimnisvoll zu funkeln. 

Aus der brennenden Sonne, die über die grellen Felſen das 
ſtrahlendſte Blendwerk ausſchüttet, zu dem ein flammender Julitag 
fähig ift, locken in ein dämmernd grünes kühles Schweigen die alten 
Buchen. Ihre Wege führen zu jahrtauſendalten Hünengräbern und 
Opferfteinen, zu dem urferne Sagen enthauchenden Hertaſee und jeiner 
Zorzeitburg, Swantewit und Herta hießen die Götter, die auf dem 
Königſtuhl und dem Kreidefels von Artona gethront und in den 
Buchenkathedralen ihre geheiligte Wohnſtatt hatten. 


Danzig. 

Straßburg des Oſtens, Vinetas verſchollene Glocken ſtehen in 
deinen Türmen auf, Stadt der goldenen Straßen und grünen Hügel — 
Danzig. Keine iſt dir gleich. Weich und ſtill umſpült die Oſtſeebucht 
deine Küſte, Janft und heiter umſchmiegen dich deine zärtlich hinge- 
wiegten Höhen. Der Morgen in den Olivaer Forſten, der Mittag 
am Glettkauer Strand und der Abend in der Srauengaſſe bei St. 
Marien — das ſind alles Erfüllungen einer Sehnſucht nach deu. ſchem 
Naturempfinden. Wenn die Choräle der 37 Glocken von St. Katharin 
an den grauen und goldenen Siebeln, dem dunklen Krantor, dem 
ſchlanken Turm des Rathaufes und dem wuchtig⸗breiten, dräuend aus 
den engen Winkeln emporgeſtoßenen von St. Marien vorbeiwandern, 
dann flüſtern die Linden noch um die „Veiſchläge“ vor den alten 
Bürgerhäuſern von jenen Tagen, da Martin Opitz, Eichendorff und 
Schopenhauer hier gewandelt, geſonnen und gedichtet haben. . 

Hiſtorie glüht hier aus jedem Stein. Artushof und Natskeller, 
ach, der ganze Langenmarkt ſind voll der güldenen Runen vergangener 
Cage. Und an der Mottlau unter dem herabhängenden Vieſenſeil 
des Krantores das alte bunte Schiffahrtsbild wie zu des Piraten⸗ 
kapitäns Paul Beneke Seiten, der auf einer Jeiner Kaperfahrten den 


Danzigern Hans Memlings berühmtes „Jüngſtes Gericht“ heimbrachts, 
das heute das Prunkſtück von St. Marien iſt. 

Aus ihren alten Gaſſen entläßt die Stadt den zum weiten Meere 
Eilenden in die ſtolſe Langfuhrer Allee, die nach Soppot führt, das 
lich mit dem kilomelerweit ins Meer hinausführenden Seeſteg und 
den Millionen-Prunkbauten ſeiner Hotels Jo gegenſätzlich mondän als 
ein zweites Monte Carlo gebärdet, daß es ſchwer wird, von den ſanften 
geruhſamen Slockenſpielen von St. Katharin zu dem nervöſen Betrieb 
der Spielhölle eine Brücke zu finden. 

Doch dazwiſchen träumt das ſtille feine Oliva wieder feinen Jahr— 
bundertealten Kloſtergartentraum. 


Kuriſche Nehrung. 

Die goldenen Gründe des Meeres ſind heraufgewandert mit 
mächtigen ſteilen Dünen, um noch einmal nach ſchmalem güldenem Auf- 
flammen in dem breiten Sewäffer des Haffs zu verſinken. 

Die Dünen wandern ſeit Jahrhunderten. Ewig ſich langſam 
mandelnd. Bis zu einem halben Hundert Metern ſteigen die Billionen- 
heere der Sandköruchen mit zähem Willen im Seewind die lichten 
Berge der preußiſchen Sahara hinan und hinab. Dörfer wurden und 
vergingen; andere fand die Königin Luiſe auf der Flucht, als der 
Große Kurfürſt, da er den Schweden auf den Serſen Ja — anderen 
als wir werden einſt unſere Nachfahren auf der ureinfamen Nehrungs- 
wanderung begegnen. Heute find die Jugvögel in Rojlitten, der be⸗ 
rühmten Vogelwarte, die Segelflieger bei den ſchwarz bekappten Dünen 
von Pillkoppen und die Einſamkeitsſucher, meiſt Maler und Dichter, 
in dem wunderbunt in die goldenen Dünenſchluchten geſchmiegten 
Nidden zu Haus. 

Aber diefe Siedlungen ſind auch nur ſandkornhaft eingeſtreut in 
die Welt aus Himmel, Sand und Meer. Dort wo von allen Seiten 
nichts als Einsamkeit auf die hohen Dünen juſtrömt, die ſich wie 
rieſige Urweltweſen, fajt fleiſchfarben, zwiſchen Meer und Haff lagern 
und im leichten Sommerwind einen im Sonnenglaſt ſiebenfarbig er- 
glänzenden Sandhauch aus allen Poren ausatmen — da kann der 
Menſch nach, ſtundenlangem Einfühlen und Sineinjpüren in dieſe 
graudioſe Stille von Seit und Naum die Geſchenke dieſer ſeltſamen 
Landſchaft entgegennehmen, die Geſchenke des Meeres, das uns hier 
gütig auf feinen emporgehobenen, dahingewobenen Grund führt, an 
unſere brüchig gewordenen Seelen. Wenn ſich die Augen dann endlich 
erlöft schließen und der Cakt des Herzens mit dem Takt der Wogen 
im Einklang wiegt. dann verwandert auch alles an Sinnen und Trachten 
in der eigenen Bruſt wie Sand, wie goldener Sand, der aus dem 
Meer der Swigkeit jteigt und wieder verſinkt. Alfred Hein. 
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Oftpreußiihe Frauendichtung. 


Unter den oftpreußijeben Frauen ragt die Balladendichtern Agnes 
Miegel hervor. Sie gehört zu den wenigen, deren künſtleriſches 
Schaffen in der Heimat Verſtändnis und Anerkennung findet. Die 
Univerfität Königsberg ernannte fie bei der Feier des 200. Seburts- 
tages Kants zum Ehrendoktor. Agnes Miegel ſteht an führender 
Stelle in der deutſchen Dichtung unſerer Seit. Ihre Hauptkraft liegt 
auf dem Gebiet der Ballade. Sie ift und bleibt die ausgefprochen 
oſtpreußiſche Dichterin, obwohl fie Nachkommin niederländischer, buge- 
nottiſcher, ſalhburgiſcher und ſchottiſcher Geſchlechter it. Vielleicht 
begründet ſich hierauf ihre mythenbildende Kraft, ihr umfaſſendes 
Vertiefen in vergangene Spochen, die ſie uns aus reichem Schaffen 
und Erleben wieder gegenwärtig auferſtehen läßt. Und dabei iſt in 
der Knappheit und Bildkraft des Ausdrucks etwas von der einſamen 
Größe der öſtlichen Landſchaft, die Strenge mit Lebensfülle paart. 

Der von Königsberg nach Wien berufene Literarhiſtoriker Joſef 
Nadler jagt von ihr: „Das Ereignis des neuen Jahr- 
hunderts waren die Balladen von Agnes Miegel. 
Es find Verſe einer Frau, von der Erinnerung ſchwer, Verſe eines 
nächtlich aufgeſchreckten Herzens, Verſe einer ſchlaflos Wartenden 
und Verweilenden, die alles durchs Ohr und durch die Witterung 
des ſechſten Sinnes empfängt.“ Ihre geniale Art viſionären Er- 
Ichauens, aus dem Unbewußten ſchöpfend, iſt nirgend Jo groß als in 
ihren meiſterhaften Balladen in dramatiſch geſteigerter Stimmung mit 
Juggeftiv fortreißendem Nhuthmus. Börries von Münchhauſen und 
Lulu von Strauß und Torney ſtehen ihrer Dichtung nahe und haben 
manchen verwandten Zug in ihrem Schaffen. Wir denken auch an 
Liliencrons bildhafte Kraft. Ihre wortkarge Art iſt oft von jener 
Herbe und vertieften Innerlichkeit, die ein Spiegel der oſtdeutſchen 
Landſchaft iſt. Wenn vom Weſenhaften der deutſchen Frau geſprochen 
wird, dann gehört Agnes Miegel mit ihrem reichen Künſtleriſchen 
Schaffen in die erſte Reihe. Die Behauptung gegen fremdes Volks- 
tum in dauernder Vorpoſtenſtellung führt zur ſchwierigen wirtſchaft⸗ 
lichen und nationalen Bedrängnis und hat zur Folge, daß die Natur 
des oſtpreußiſchen Künſtlers Kraft und Herbheit in lich vereinigt und 
doch jene grenzenloſe Hingabe an die Heimat und tiefe Liebe zum 
Allmenſchlichen hat, die für die Werke der Agnes Miegel kenn- 
zeichnend ſind. 

In ihrer Weſensart gleich ſchlicht, mit der Heimat aufs innigſte 
verwurzelt, iſt die in Tiljit geborene Dichterin Johanna Wolff. 
Noch immer ſteht ſie trotz ihres hohen Alters — ſie hat die Siebzig 
weit überſchritten — in reichem Schaffen. Die Dichterin, die erſt mit 


45 Jahren ihr erſtes luriſches Buch herausgab, wurde damals vor 
Liliencron, Dehmel und Spittel warm begrüßt. Klar liegt die auf- 
wärts führende Linie ihrer Entwicklung vor uns. Ihr Lebenswerk, 
geboren aus Leid und Arbeit, gibt Glauben, Kraft, Liebe. Sie will 
helfen und aufrichten. Aus ihrem Werk ſpricht reiche Lebenserfahrung 
des leidgeprüften wiſſenden Menschen, die fielbewußte Kraft eines 
mütterlichen Herzens, die durch nichts zu erſchütternde Liebe zu Heimat 
und Volk. Voll Glut und Leidenſchaft iſt Johanna Wolff diefen 
ſchweren Weg mit unſerem Volk gegangen; fie hat manchen flammen 
den Mahnruf aus der Ferne in die Heimat gelandt, geboren aus 
tiefſtem Miterleiden des harten Schickfals, das uns betroffen hat. 
Aber dies Schickfal richtig zu formen und zu geſtalten, darauf kommt 
es letzten Endes an. Wie die Dichterin ſelbſt, die als Waiſe eine 
bitterſchwere Jugend — ihr Buch „Hanneken“, ein Buch von Armut, 
Arbeit und Aufftieg erzählt davon — erlebte, Jo foll das Leid des 
Vaterlandes Stufe des Neifens fein und werden. Was ſie jelbit 
einmal ſagt, gilt für ihr Schaffen und ihr Leben. „Aber Zukunft 
in ſich tragen, darauf kommts an!“ Oer Kern bleibt. Alles Außere 
fällt immer mehr ab. Sie ſteht vor uns — ein Vorbild, frei, offen, 
klar, herb und treu, treu der Heimat, treu den Menſchen, treu dem 
Volke, das fie über alles liebt. „Vaterland, das iſt etwas, und Volk, 
das ſind wir alle.“ 

Su den tupiſchen oſtdeutſchen Frauen gehört Gertrud Prell 
wit, deren ſtarke Wirkungen auf die Fragen der Jugendbewegung 
bekannt find. In ihren Königsberger Kindbeitserinnerungen bekennt 
fie ſich zu ihrer östlichen Heimat, der fie ſich innerlich tief verbunden 
fühlt. Wir denken noch an die eigenwillige, künftlerifch hochbegabte, 
veritorbene Sliſabeth Siewert, deren weſtpreußiſche Natur- 
ſchilderungen uns die tupiſche oſtmärkiſche Landfchaft kennzeichnen. 
Die Seltalten ihrer Phantaſie lind aber doch die Menjchen der Heimat, 
fie lind der Grund der herben, kraftvollen Art ihrer Werke, die 
Sehnſucht, die in ihnen wohnt, die Liebe jur Scholle. 

„Nicht vergeffen ſei Frieda Jung, die ebenfalls verſtorbene 
Dichterin aus Inſterburg, deren ſumpathiſche Perjönlichkeit in Lied 
und Wort zum Ausdruck kommt. öhre Gedichte, viele Volkslieder, 
beſonders in Platt, haben den rechten Herzenston getroffen. Zu den 
oſtdeutſchen Dichterinnen, die ſtill ihren Weg gehen, gehört Kalharina 
Botsku. Sie alle ſind in ihrem Werk tief der Scholle verbunden, in 
ihrer Art und ihrem Weſen herb, ſtark, kraftvoll wie es die Laud- 
ſchaft des Oſtens. 

Carl Lange, Danzjig-Oliva. 


Buchbeſprechungen. 


Sieben vor Verdun. Von Joſef Magnus Wehner. Ein 
Kriegsroman. Volksausgabe in Leinen gebunden. 3,60 AM. Albert 
Longen / Heorg Müller Verlag, München 19034. — Wehner erhielt 
für dieſes Buch, das jetzt in billiger guter Volksausgabe vorliegt, 
den Münchener Dichterpreis. Es gehört ju dem Beſten, was die 
deutſche Kriegsliteratur aufzuweiſen hat. Im Schickſal ſieben deutſcher 
Soldaten wird hier der Kampf um Verdun erlebt. Wehner ſelbſt hat 
zu dieſen Sieben gehört, bis er ſchwer verwundet in die Totenſchlucht 
von Fleury getragen wurde. Das Buch erfüllt mit Ehrfurcht vor 
der ſchweigenden Selbſtverſtändlichkeit, mit der der deutſche Soldat 
in den Gräben und Trichtern dem berfienden Toben der Material- 
Ichlacht ſtandhielt und zum Sturm antrat. Vor Verdun, das den 
Sranzoſen ein Heiligtum und den Deutſchen ein Golgatha wurde, 
hat ſich das Schickſal des Krieges erfüllt. Vor Verdun, der alten 
Freien Neichsftadt, wurde gleichnishaft um das Werden des Reiches 
gerungen. Vor Verdun trat der Gegenſatz zwiſchen der ſtürmenden 
Jugend der Front und dem bedächtig-berechnenden Sögern der dama⸗ 
ligen Oberſten Heeresleitung, in der noch nicht der umfaſſende Weit- 
blick Hindenburgs und die gewaltige Kühnheit Ludendorffs wirkten, 
in erſchütternder Klarheit zutage. Neun Monate währte der deutſche 
Angriff auf Verdun und der franzöſiſche Gegenangriff auf die ver⸗ 
blutende Front der ſtürmenden Deutschen, Verdun, Douaumont, Vaux., 
Souville, Sleuru — das find Namen, die, mit dem Blute von 600 000 
Deutſchen geſchrieben, in die Geſchichte des Reiches und der Nation 
eingehen werden. Wehner hat ihnen in feinem Buche ein Denk- 
mal geſetzt, das Seugnis ablegt für die Größe des deutſchen 
Soldaten und für die Lebenden einen Aufruf zu gleicher Pflicht- 
erfüllung darſtellt. Was wären denn wir ohne die, die dort ſtarben? 
Was wäre das Reich ohne die Toten des großen Krieges denn mehr 
als die verdämmernde Sehnſucht eines kraftlofen Seſchlechtes? Was 
jind Not und Sorge der Gegenwart gegen die muthiſche Größe der 
kämpfenden Strom? Wir können uns nicht oft genug dieſe Fragen 
vorlegen, nicht oft genug uns mit dem Geſchehen des Krieges befallen, 
um ſeinen Sinn zu begreifen. Deshalb verdient Wehners Buch die 
ſtärkſte Beachtung. Or. K. 

Deutſchland und Polen. Von dieſem großen Sammelwerk. das 
Profeſſor Brackmann juſammen mit 18 deutſchen Hiſtorikern über 
die geſchichtlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen heraus- 
gegeben hat, erſchien ſoeben (Verlag N. Oldenbourg, München-Berlin) 
eine Ausgabe in franzöjiſcher und eine Ausgabe in eng— 
liſcher Sprache. 

Volle und Reich. Das März-Heft 1954 dieſer ausgezeichneten poli— 
tiſchen Monatshefte (Herausgeber Friedrich Geiß) bringt wieder eine 


Anzahl inhaltsreicher Artikel über ein bedeutjames hiſtoriſch-politiſches 
Thema: Was iſt volksdeutſch? Rudolf Craemer behandelt dieſe 
Frage von der hiſtoriſchen Seite in ſeiner Arbeit „Staatsgrenze, Volks- 
raum und Neichspolitik in der deutſchen Geſchichte“. Die andern Mit- 
arbeiter beantworten die Frage vom gegenwartspolitiſchen Standpunkt 
aus: Hermann Volker über „Volksdeutſchen Nationalſoſialismus“, 
Ernst Moritz Schmid -Bürgk über die vom Nationalſozialismus er- 
ſtrebte Fortentwicklung „vom Minderheitenfhug zum Volksgruppen- 
recht“, Dr. von Leers über die Begriffe „Paneuropa, europäiſche 
Sollunion und Mitteleuropa“. Es folgt eine Beſprechung der Lange 
ſchen Sprachenkarte von Mitteleuropa und ein Bericht über die Ent- 
wicklung in Öfterreich, durch Bilder vom Bürgerkrieg zwiſchen Doll 
fuß-Reaktion und Auſtro-Marxismus ergänzt. 

Kleine Naſſenkunde des Deufjchen Volles. Bon Dr. Haus D. K. 
Sünther. — Nun liegt die berühmt gewordene „Kleine Naſſenkunde“ 
Hünthers ſchou im 99. Taujend vor. Es iſt wichtig, daß bier in volks- 
tümlicher Weiſe die Naſſenfrage behandelt und geklärt wird, wie der 
Begriff „Naſſe“ zu faſſen je. Als „Raſſe“ bezeichnet man eine 
Menſchengruppe, die bei allen ihren Vertretern ein in der Hauptſache 
gleiches leibliches und ſeeliſches Bild zeigt. Eine „Naſſe“ ſſt eine in 
Jih erbgleiche Menſchengruppe. Völker, die raſſiſch unvermiſcht 
ind, gibt es Kaum noch, jedenfalls im Abendlande nicht. Die Ver- 
ſchiedenheit der Völker untereinander beruht auf den verſchiedenen 
Milchungsverhältniffen ihrer Naſſen. Günther chorakteriſiert unter 
Beibringung zahlreicher Bilder die leiblichen und ſeeliſchen Eigen- 
ſchaftlen der europäiſchen Naſſen und behandelt insbeſondere die Ein= 
ſchläge außereuropäiſcher Naſſen innerhalb Europas, im Judentum 
wiegt die orientaliſche und die vorderaſtatiſche Raſſe vor. Das Buch 
unterrichtet weiter über Vererbung ſowie über die Verteilung der 
Raſſen im deutſchen Sprachgebiet; es gibt einen vorgeſchichtlichen und 
geſchichtlichen Abriß der Raſſen Europas, eine Naſſengeſchichte des 
deutſchen Volkes und Jeine Raſſenkreuzung und Eutnordung und, um 
endlich im „nordiſchen Gedanken“ fein Werk ausklingen zu laſſen, unſer 
Volk muß wieder die edelſten Werte des Wenſchen daritellen; der 


nordiſche Gedanke ilt es, der in ſeinen Bekennern einen Willen über 


die Jahrhunderte hinaus erweckt. Dr. Püdtke. 
Nationalſozialiſtiſche Erziehung. Im Verlag von Ludwig Voggen— 
reiter, Potsdam, find eine Reihe wertvoller Bücher herausgekommen, 
vor allem der „Deutſche Fungendienſt“ und „Mädel im 
Dienſt“. Beiden Werken hat der Reichsjugendführer Baldur von 
Schirach treffende Worte mitgegeben: „Deutſchlands Jugend trägt 
eine harte Pflicht. Zwei Millionen find für dieſe Jugend gefallen, 
Hunderte ſtarben den Heldentod im Straßenkampf, um ihr den Weg 
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Wir ſtellen das deutſche Mädel 


zu bereiten in ei 51 Juke 
zeiten in eine ehreuvolle Zukunft. Im Sinn dieſer Worte 


it rr Ar er ae Dienſt 5 
u i ebalten. 2 2 
8% Dos 0 behandelt in der Hauptsache, was für 155 
Seländedienft notwendig ilt, die körperliche Ausbildung, N Nach- 
richtendienſt die erſte Hilfe, aber auch das Geiſtige: Set und eier, 
Heimleben, Muſik. Natur- und Wetterkunde, lind nicht vergeſlen. 
Auch das Mädelbuch bringt viel von dieſen Dingen, über Veibes- 
übungen Jahrt und Lager, Spiel und Arbeit, Erziehung zur Volks- 
gemeinschaft über Blut und Ralle, über Luftſchutz u. a. m. Veide 
Bände ſind mit Hunderten von Bildern und Skizzen ausgeſtattet und 
dürfen als unentbehrlich für den Ausbau unſerer Jugendarbeit be= 
zeichnet werden. (Beide koſten im Sanzleinenband nur je 2,80 AA) 
2 Auch das Büchlein „Führen und Folgen“, von Alfred Kotz, 
i als erordentlich wertvoll gerühmt (Preis 1,80 N M.). Cs will 
jei als auf ee e ’ 3 
ein „Katechismus für Hitlerſoldaten“ ſein. Ihm ift das Wort Adolf 
itlers vorangeſtellt: „Unſer ganzes Leben verläuft unter Führung 
und Geſolgſchaft“. Jeder ſollte ſich mit den Fragen der Kunſt des 
Befehlens, der Verantwortung, der Kameradschaft auseinanderjeten. 
In prachtvoller Sprache, ſoldatiſch knapp, iſt ein Buch wie dieſes aus 
dem Geiſt der Frout entjtanden, Symbol unſerer Seit geworden. Es 
will durch den Geiſt des Deutſchtums das Höchſte erreichen: durch- 
gebildete, geſtählte Persönlichkeiten, die ſich freudig der harten Er- 
ziehung zur Wahrhaftigkeit, zur Standhaftigkeit und zur Treue 
unterwerfen. 

Endlich ſei aus dem gleichen Verlag das Buch „Der Hitler- 
projeß“ empfohlen (Preis I AM) Es handelt ſich um jenen 
Prozeß, der vor zehn Jahren ſtattfand, in dem wohl ſcheinbar Adolf 
Hitler, in Wirklichkeit aber das ganze alte Syuſtem angeklagt war. 
Gerade heute lieſt man wie ein packendes Drama Nebe und Gegen- 
rede der Prozeß beteiligten, zumal die markante Verteidigungsrede 
des Führers, Ausführungen Ludendorffs, RNöhms, Brückners, Sricks 
und anderer Vorkämpfer der deutſchen Freiheit. In Erfüllung ge- 
gangen find die Worte, die damals Adolf Hitler ſprach: „Un ere 
Bewegung wurde gegründet, um in jwölfter 
Stunde das Schickſal für Deutſchland zu wenden“. 
Ludendorff ſchloß mit dem Wunſch, daß die völkiſche Bewegung ihre 
große geſchichtliche Aufgabe erfüllen möge, daß aus ihr ein Deutjıb- 
land werde, das den Deutſchen gehört, „ein ſtarkes Deutſchland als 
Hort des Friedens wie zu Bismarcks Seiten“. Dr. Lüdtke. 

„Land im Schatten.“ Wir können zu unſerer Sreude mitteilen, daß 
der Heimatroman der olldeutſchen Dichterin Friede H. Kraze jetzt in 
einer preiswerten Volksausgabe (Verlag C. Bertelsmann. 
Gütersloh, Preis geb. 3,50 RM.) erſchienen it. Wir haben wieder- 
holt das Geſamtwerk der Dichterin, einzelne Dichtungen und auch 
„Das Land im Schatten“ gewürdigt. Wollen heute äber noch einmäl 
auf dieſen Pofener Roman verweilen, der die Notzeit des Oſtlandes 
schildert, leidende und kämpfende Menſchen hinſtellt und ein Seugnis 
iſt des Glaubens au vicht und Auferſtehung. Gerade in unſerer, Geit 
wird man gern ju dieſem Buch greifen. Dr. Lüdtke. 

Schönland⸗ Siedlung 13. Von Lila Schultze Kunſtmann. 
Bergftadt- Verlag, Breslau. 4 AM. Aus Pommern ſtammt die Ver⸗ 
jaferin des erſten Siedlerromans der Gegenwart. Aus ihrer Heimat 
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heraus hat ſie Menſchen und Geſchehen des vorliegenden Buches ge- 
ſtaltet. Sie zeigt uns den Stadtmenſchen, der wieder die Scholle lieb⸗ 
gewinnt, aufs Laud hinausgeht — auf die Schönkand-Siedlung — und 
ſich nach hartem, zähem Ringen, nach mannigfachen Enttäuschungen 
durchsetzt. debenswahr, feſſelnd, ohne Sentimentalität ſind Leben und 
Kampf des Siedlers, von dem man im allgemeinen wenig weiß, dar⸗ 
geſtellt. M. Heune. 

Einharts „Deutſche Geſchichte“. Jetzt liegt dieſes Hausbuch im 
142. Cauſend vor, ein Beweis, daß viele aus ihm Kenntnis deulſcher 
Vergangenheit ſchöpften. Vor 25 Jahren erſchien es zum erſtenmal 
und erweckte Begeiſterung. Unter dem Namen „Einhart“ verbarg ſich 
Heinrich Claß; aus den Ideen des Alldeutſchen Verbandes heraus 
iſt das Buch geſchrieben und übte namentlich an den Ereigniſſen und 
Perſönlichkeiten nach Bismarck oft ſcharfe Kritik. Claß führt ſeine 
Darſtellung von der germaniſchen Vorzeit bis zum Sieg der national= 
ſozialiſtiſchen Revolution. Was vor Adolf Hitler Tauſend gleich ihm 
erſehnten, wird jetzt durch den Führer verwirklicht. „Unſer Volk muß 
wieder einmal von vorn anfangen. Wie oft hat es das gemußtl 
Heute aber ſteht es hoffnungsvoll in dem Sinn am Anfang feiner 
Geſchichte, als es die geiſtigen und ſeeliſchen Grundlagen erworben hat, 
ſie völkiſch zu geſtalten — ein erſtes Beiſpiel in allem Weltgeſchehen, 
und ein verheißungsvolles dazu. Dies Unausdenkbare ſoll Wirklich- 
keit werden! Es wird fo werden, wenn alle, die ihr Volk lieben, ſelbſt⸗ 
los und unverdroſſen dazu helfen“. Das umfangreiche Buch bietet ein 
mächtiges Bild deutſchen Ningens und des jo wechſelvollen Weges 
durch Tiefen und zu Höhen. (Verlag K. §. Koehler, Leipzig.) 

Dr. Lüdtke. 


Aus Oſtpreußens Urzeit. Cine Lichtbildſerie. Zuſammengeſtellt und 
herausgegeben von Aufeumsdirektor Dr. Gaerte, Königsberg (Pr.). 
45 Lichtbilder auf Agfa-Planfilm (Cellophan), leicht und unzerbrech⸗ 
lich im Sormat 87 X lo em mit Erläuterungsheft, 36 MM. — Dem 
ſich in weiten Kreiſen immer ſtärker regenden Intereſſe für die vor- 
geschichtliche Kultur und Entwicklung des oſtdeutſchen Landes kommt 
der Verlag Gräfe und Unzer, Königsberg i. Pr., mit dieſer demmnächſt 
erſcheinenden Lichtbildſerie eutgegen. Vor allem muß die Schule als 
Pflanſſtätte des zukünftigen Geſchlechtes die Kenntnis vom Ahnen 
erbe gemöß den minijteriellen Richtlinien vermitteln. Anſchauung iſt 
hier die beſte Führerin, um das gesprochene Wort eindrucksvoll und 
nachhaltig zu ergänzen. Die von Mufeumsdirektor Dr. Gaerte bear- 
beitete Lichtbildſerie ſoll dieſem Sweck dienen. Die Bilder geben eine 
auſchauliche Üüberſicht über die Kulturen und Völker Oſtpreußiſcher 
Heimat im Laufe von nohezu lo doe Jahren. Ein Erläuterungsbeft 


gibt über jedes Bild die nötige Belehrung. 


„Der Kampf um die Saar“ von Dr. Adolf Müller. Verlag. 

Philipp Neclam jun., Leipzig 1034. 78 Seiten. Preis 0,5 N. — 
Die kleine Schrift verbindet Gründlichkeit mit Volkstümlichkeit; ſie 
bringt alles Wiſſenswerte über das Saargebiet, geſchichtlich und kul- 
turell, vor allem wirtſchaftlich und politiſch. Das Nachkrlegsſchickſal 
dieſes meltdeutjchen Grenzgebietes ähnelt in vieler Beziehung dem 
Schickfal des unglücklichen oberſchleſiſchen Landes. Als kurzer Weg- 
weiſer in der politifch Jo überaus aktuellen Saarfrage leiltet das hand- 
liche Neclambändchen wertvolle Dienſte. 


Aus der Arbeit des Bundes Deutſcher Gſten. 


Ortsgruppe Stettin. Vor der Ortsgruppe ſprach am 28. Sebruar 
Prof. Hr. Erich Keu fer, Oanzig-Oliva, über das Thema „Das 
Weichſelland und das Deutſche Volk“. Da der „Ofiennik Bydgolki 
über den Vortrag in völlig entftellter Weiſe berichtet hat, ſei im 
folgenden eine kurze Inhaltsangabe, die von Prof. Keuſer ſelber 
ſtammt, wiedergegeben. Sie lautet: „Der Vortrag, der frei gehalten 
wurde, ging davon aus, daß wir heute an einem grundlegenden Ab- 
ſchnitt in den Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Neich und Polen 
jtehen. Deshalb ift ein Rückblick auf die Geſchehniſſe der letzten 
15 Jahre angebracht, aus dem wir für die nächſte Zukunft lernen 
ſollen. Der Vortrag ftellte zunächſt die Verhandlungen dar, die dem 
Vertrag von Verjailles vorausgingen und ſchilderte dann deſſen ein- 
ſchlägige Beſtimmungen. Es folgte ein Überblick über die Sulammen- 
ſetzung der Bevölkerung des Korridors zwiſchen 1910 und 1950, über 
die wirtſchaftlichen und kulturellen Folgen des Verſailler Vertrages 
für die beim Deutschen Reich verbliebenen und die von ihm abge⸗ 
trennten Gebiete. Es wurden weiter die Gründe dargelegt, mit denen 
polen in den letzten 15 Jahren feinen Beſitz des Korridors zu recht- 
fertigen verſucht hat, und die deutſche Stellungnahme dazu erörtert. 
Aus den Ereigniſſen der letzten 15 Jahre und einem kurzen Überblick 
über die geſamte vorausgegangene Geſchichte des Weichſellandes 
wurde gefolgert, daß der fortgeſetzte Kampf im Weichſellande im 
welentlichen darauf zurückzuführen iſt, daß Staatsgrenzen und Volks- 
grenzen ſich niemals gedeckt haben. Die jeweils in der Vormacht 
befindlichen Völker und ihre Regierungen haben die völkifchen Minder- 
heiten vielfach unterdrückt und dadurch ihren Widerſland hervor- 
gerufen. Da nach den Erfahrungen in der Geſchichte die Sortſetzung 
dieſes Kampfes zu keinem dauernden Ergebnis führt, iſt es zweck⸗ 
mäßig, eine ganz andersarlige neue ‘Politik einzuſchlagen. Sie berubt 
auf dem nationalſozialiſtiſchen Gedankengut von dem ewigen Wert des 
Volkstums und bat bereits in den jüngſten Verträgen zwiſchen dem 
Oeutſchen Reich und der Republik Polen ihren Niederſchlag ge- 
unden. Jeder Staat Jolt den in ſeinen Grenzen lebenden Volks- 


gruppen volles Lebensrecht zubilligen. Dadurch würden die nationalen 
Leidenſchaften gewiſſermaßen entpolitiſiert werden und nach dem 
Grundſatz suum cuique in ähnlicher Weiſe ein Suſtand des Aus- 
gleichs und der Entſpaunung eintreten, wie er nach dem dreißigjährigen 
Kriege jwiſchen den Konfeſſionen in Deutſchland zu bemerken war. 
Nur der Verzicht auf Gewaltpolitik und uneigennützige Anerkennung 
der Minderheitenrechte wird den Frieden im Weichſellande gewähr- 
leiſten. Wir Deutſchen wollen in der Kraft dieſes Glaubens leben 
und wirken.“ 

Die Ortsgruppe Sörlitz des Bundes Deutſcher Oſten veraniteliete 
in der Sörlitzer Stadthalle eine große Kundgebung, in der Landes- 
führer Sraf York von Wartenberg ſprach. Je zielbewußter 
und geſchloſſener ein Volk dieſe Kräfte einzuſetzen vermag, deſto 
ſeltener werde die Notwendigkeit an dieſes Volk herantreten, einmal 
die Suflucht zur Gewalt nehmen zu müſſen. Es ſei unſere Überzeugung, 
daß die Zukunft des deutſchen Volkes im Oſien zu ſuchen ift. Die erſte 
Srage, die ein auſſtrebendes Volk ſich ſtellen muß, ſei die Sraqe, nach 
Lebensraum. Anſer deutſches Volk könne aber nur im Often 
Lebensraum finden. Das ſolle aber uicht heißen, daß wir mit bewaff— 
neter Alacht über die Grenze gehen und uns dort Gebiete aneignen, die 
andere Volker bewohnen. Ein Volle könne Jid) auch Lebensraum ſchaſſen, 
ohue daß ſein Gebietsumfang erweitert wird. Wir ſeien mitten darin, 
dein deutſchen Volke Cebensraum zu ſchaffen. Es ſei unſere Aufgabe, im 
Often zur Entfaltung zu bringen, was an Möglichkeiten noch ſchlummert. 
Das ſei nicht nur wirtſchaftlich zu verſtehen — auch innere Entwick- 
lungsmöglichkeiten ſeien im Often gegeben. Deren Verwirklichung fordere 
von uns Opfer, nicht nur materieller Art, ſondern vor allem in Geſtalt 
von jtiller, ſelbſtloſer, zäher Arbeit au uns ſelbſt. Wir müßten ge⸗ 
schult fein, wenn wir mit anderen Völkern in Berührung treten. Viele 
glaubten, den Stolz gegenüber dem Ausländer zu beweiſen, indem 
fie unfreundlich ſind. Der wahre Stolz zeige ſich darin, daß man wohl 
entgegenkommend it, aber nicht ein Haar breit abweicht von ſeiner 
nationalen Haltung. Seien wir auch äußerlich waffenlos, Jo ſeien wir 
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Deulſche kerbeitsfront 
Fnmeldung bei den dienftftellen der N. . 0. 
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doch innerlich das ſtärkſte Volk. Nachdem wir das liberaliſtiſche 
Sultem überwunden haben, hätten wir keine Veranlajfung, uns vor 
irgendeinem Volke minderwertig zu fühlen. Was in unſerem Volke 
vorgehe, jo führte der Redner aus, ſei eine gigantiſche Aufbauarbeit. 
Sie ſei nicht Selbſtzweck, ſondern diene dem großen zweiten Abſchnitt 
unſeres Erneuerungskampfes. Nachdem am 30. Januar 1933 das 
Suſtem von Weimar endgültig den Todesſtoß empfing, milſſe durch 
zähes Ningen nun die Grundlage geſchaffen werden, um auch frei zu 
werden von den Seffeln von Verſailles. All unſere Arbeit gelte 
schließlich nur dem einen Siel: unſerem deutſchen Volke die verlorene 
Stellung in der Welt wieder zu verſchaffen durch eine energifche und 
zielbewußte Aufbauarbeit, Deutſchland wieder die Achtung unter den 
Völkern zu verſchaffen, die es als 7o-Millionen-Volk verdient. Alles, 
was wir tun, ſtehe ſeit einem Jahre unter dem Geſichtspunkt der 
Außenpolitik. Wenn auch die wirkliche außenpolitiſche Arbeit nur 
durch den Führer und wenige geſchulte Männer Jeines Vertrauens 
getan werden könne, Jo müſſe doch jeder deutſche Volksgenoſſe wiſſen, 
worum es geht, er müſſe die große Linie, die Richtung, das Siel 
kennen. Die Auseinanderſetzungen zwiſchen Völkern geſchehen nicht 
allein mit den Waffen oder mit den Künjten der Diplomatie. Ein 
Volk erobere ſich feine Stellung unter den anderen Völkern durch 
friedliche Arbeit, durch den Einſatz feiner Kräfte in den langen Jahren 
des Friedens. 
Familiennachrichten. 

Geburtstage. Kontrolliuſpekt. i. R. Auton Flach, in Jüterbog, Schützen 
ſraße 1, früher in Obornik, geb. zu Buddern, Kreis Angerberg, Oſtur., am 
29. J. 71 Rudolf Nalies, Lademeiſter i. R., Oranienburg, Kur- 
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fr. Culmſee, am 1.4. 
Nelles, junges mädel 
Wer kennt nelles. Jung Schneiderei und 


die Anſchrift des Händlers Albert Handarbeit verſteht, als Teil⸗ 
Schmidt, welcher 1924 von Alto⸗ habet in für Geſchäft geſucht. Kl. 
miſchel nach Deutſchland ab⸗ Kapital erforderlich. 


gewandert iſt. Gef. Angaben unt. Frl. A. 
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3 Zim., Stall, Scheune, Elektr. 
Glänzende Existenzen! 


Licht 6 Morgen Garten, Acker, 
Wie ie, alles a. Hauſe. ca.50km 
Landwirtſch., Geſchäfte und Haus⸗ von Berlin, zu verkaufen. 
grundſtücke. Pacht u. Kauf bietet Hildebrand. Berlin: Tegel, 
ſtändig in beſter Auswahl unter 
erleicht. Zahlungsbedingungen bei 


Käufer! 


Freie Scholle, Allmendeweg 10. 


geringer Anzahlg. äuß günſtig an Beachtet j 
Nikley, Sorau N.-L. die Anzeigen ‚im 
Kopernikusweg 2. „Oſtland 


mike. Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 


Hotel u. Penſion i. Nieſengeb., 16 Fremdenſimm., 
mehrere Gaſträume, ſehr gutes Inventar, reichl. 


Nebengeluahun ß 42.009 
Penſionsvilla in Krummhübel, 8 Fremdenzimmer, 

3 Privaträume, Gartenhaus, reichl. Nebengelaß 13.000 
1 Speichergebäude m. Scheune, Getreide- u. Futter- 

mittelhandlung i. Bütow (Pom.). Gute Exiſtenzl 6000 
Sethötssogmäßjick, . Devtichkreun., Ha. gnerkl.. 

Betrieb aller Art geeignet, reichl. Nebengeb., 

Garage, Werkſtat ! ꝗ . 8 doo 
Villenartiges Swei-Samilien-Haus, Lichterfelde-Oſt, 

2200 qm, Obſtgarten, jede Wohnung: 3 gr. Sim., 

Bad, reichl. Nebengela n Preis: 25 000 
Wohnhaus m. gr. Obft- u. Semüſegarten, Nähe 

Spreenhagen, Bahnſtation Sangſchleuſe. Für 

Penſionäre gegeigneuMu¶d¶ Preis: 13 500 
Hotel- u. Neſtaurationsgrdſt. m. Saal u. Kino i. 

bek. Oſtſeebad (Jahresgeſchäft U 20 oo 
Wohn- u. Geſchäftshaus i. bedeut. Stadt der Prov. 

Brandenburg. Sünſt. Gelegenh. 3. Exiſtenzgründ.! 18 000 

Hotelgroͤſt. m. Feſtſaal u. Dependance i. Hellen- 

Darmſtadt a. d. Bergſtr. Hervorragend gegeignet 

als Serien- u. Erholungsheim f. Snduftriekonzerne, 

Behördenorganiſationen u. Krankenkaſſen od. 

charitative Unternehmungen 50 odd 
Hausgrdſt. i. Villenſtil i. Bad Lippſpringe. Her- 

vorragend geeignet f. Arzt, insbe). Spezialiſten 

J. Lungen krankheiten. (Auch für Nichtariſche) .. 15 dod 
Prov. Sachſen, Hotel i. lebhafter Induftriejtadt, nur: 20 900 
Landwirtſchaft b. Wittſtock (Doſſe 5 ooo 
Mühle mit Landwirtſchaft in Helfen -Naſſau. 

Günſt. Selegenh. z. Exijtenzgründ. .. Preis: 28.000 
Hotelardft. m. Feſtſaal j. bekanntem aufblühenden 

Oſtſeebad Oſtpr., Nähe Pillaw———— 0 ooo 
Penſionsvilla i. bek. Badeort d. Inſel Rügen 10.000 
Hotel- u. Neſtaurationsgrdſt. m. Saal u. Kolonial- 

warenhandlung b. Stettin nnn 15 980 
Smei-Samilien-Wohnbaus i. Breslauer Vorort .. 15 000 
Villengrdſt. i. bedeut. Ortschaft Poln.-Oberſchl. . . n. Vereinb. 
Hotel i. lebhafter Induſtrieſtadt Sachſens. Sünſtige 

Gelegenheit zur Exiſtenzgründunͤ—— 2108 
Villenbeſitzung, gleichzeitig als Nuheſitz geeignet, 

in Kreisstadt des Bezirks Potsdam .........- 10 12 odo 
Verkäufl. od. zu verpacht. hochmodernes Fabrik- 

anweſen i. Mitteldeutſch. od odo 
Landhaus-Villa i. Wernigerode (Harz) : 20.000 
Sejchäftsgrdft. (Roloniahvaren, Tabakwaren, Weine) 

i. Parchiiꝛmnmaman2mSS—D̃ . —f 10-12 doo 
Mühlengrdſt., I-—1,5 To.-Mühle m. Gaſtwirtſchaft, 

i. Bez. Srankfurt a. d. Oo 20 doo 
Sägewerksgröft. m. Baugeſchäft i. 

VVVVCVCCCCTVVTVSTVTCCTTC rende 2² doo 
Kaufhaus m. Gaſthoj a. lebh. ſchleſ. Platz i. d. 

Nähe v. Panban 205 000 
Ceppichkehrmaſchinenfabrik i. Hamburg. Glänzende 

Eile east Preis: 14.000 
Verkäufl. oder zu verpacht. Geſellſchaftshaus in . 

PDolsdalr ner ea u. Vereinb. 
Verkäufl. Kur-, Heil- u. Badeanſtalt ſowie Maſſage- 

u. heilgumnaſtiſches Inftitut i. größerer Ortſchaft 

b. Magde bung 15 000 
Hotelgrdſt. i. bekanntem ar. Oſtſeebad. J. Neiſe- 

hotel am Platze! .. ...... e ee 42 of 
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